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Und geht ins Ohr im Schneckengang …

Ich fühlte einen grässlichen Schmerz in meinem Ohr. Und dann spürte ich, wie sich der Yirk durch den Gehörgang in meinen Kopf hineinzwängte. Ich fühlte den ersten Kontakt des Yirks mit meinem Verstand. Es war kein Schmerz jetzt, nur so ein Gefühl … Ein Gefühl, dass ich gelähmt wurde, immer mehr, in kleinen Stufen.

Er berührte mein Gehirn und sofort merkte ich, dass ich mein rechtes Bein nicht mehr bewegen konnte. Er kroch weiter und meine Hände waren nicht länger meine.

Er kroch weiter und der Hunger, den ich verspürte, war jetzt der Hunger von jemand anderem. Er eroberte immer mehr, glitt in die Falten und Windungen, schlüpfte zwischen die Blumenkohlkonturen der gelatineartigen grauen Masse, welche mein Gehirn bildete.
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KAPITEL 1





Ich heiße Cassie.

Und bin ein Animorph. Diesen Namen haben wir uns selbst gegeben. Besser gesagt, Marco kam mit dem Vorschlag an. Ich bin nicht so clever mit Worten.

Ich wünschte, ich könnte geschickter mit Worten umgehen. Wirklich. Denn die Geschichte, die ich erzählen will, ist zu sonderbar und in mancher Hinsicht auch zu schön, als dass ich sie ebenso wiedergeben könnte.

Aber ich werde mich bemühen. Und später, wenn ich nicht mehr erzählen kann, übernimmt dann Jake für mich.

Also, für den Anfang müsst ihr Folgendes wissen: Wir sind nicht allein im Universum, wir irdischen Geschöpfe. Wir Menschen sind nur eine unter vielleicht tausenden von denkenden, vernunftbegabten Arten. Es gibt sieben oder acht, deren Existenz ich bezeugen kann und die ich persönlich gesehen habe: Menschen, Andaliten, Yirks, Hork-Bajirs, Taxxons, Leeraner, Gedds, Djees. Und die Ellimisten, wenn man die als Spezies bezeichnen kann.

Unter diesen Arten breiten sich die Yirks wie ein Virus aus. Sie sind Parasiten. Wie intelligente Bandwürmer. Sie dringen in einen Körper ein, wickeln sich um das Gehirn und übernehmen die vollständige Kontrolle über Körper und Geist.

Völlige Kontrolle. Das arme Wesen, das infiziert wurde, hat überhaupt keine Macht mehr über seine eigenen Handlungen. Es verliert seine gesamte Privatsphäre. Seine Erinnerungen sind wie ein Stapel Videobänder, die der Yirk nach Belieben abspielen kann.

Wir bezeichnen ein Wesen, das auf diese Weise besetzt wurde, als einen Controller. Die Hork-Bajirs zum Beispiel, eigentlich gute Wesen, wurden alle zu Controllern gemacht. Nun ja, fast alle. Ebenso die Taxxons. Und die Gedds.

Und jetzt haben es die Yirks auf die Menschen abgesehen. Sie sind in den Körper der menschlichen Rasse wie ein Virus eingedrungen. Wie ein wucherndes Krebsgeschwür. Ungesehen, unvermutet, wachsend, sich ausbreitend, versklavend …

Ich schätze, ihr würdet sie böse nennen. So wie ich. Eine böse Rasse. Eine böse Spezies.

Und ganz sicher würdet ihr wie ich von den Andaliten das Gegenteil sagen. Die Andaliten bekämpfen die Yirks. Es war ein tapferer Andalitenprinz, der die Gesetze seines eigenen Volkes brach, um uns mit der Macht zu morphen auszustatten. Das ist die einzige Macht, die uns im Kampf gegen die Yirks zur Verfügung steht.

Das glaubte ich: Dass die Yirks böse sind. Und dass die Kraft des Morphens alles ist, was wir haben.

Also hätte ich froh sein sollen, dass ich gegen die Yirks kämpfen konnte. Ich hätte froh sein sollen, dass ich die Macht besaß, mich in jedes x-beliebige Tier zu morphen.

Ich hätte froh sein sollen …

‹Cassie! Hinter dir!›

Es war Nacht. Ich war ein Wolf. Viel schneller als jeder Mensch fuhr ich herum und sah, wie der klauenbewehrte Klingenfuß des besetzten, kontrollierten Hork-Bajirs nach mir trat.

Ich machte einen Satz zur Seite.

Der Fuß verpasste mich um Haaresbreite und landete im Dreck neben mir. Zwei Zentimeter weiter links und er hätte mich aufgeschlitzt wie eine Sardinenbüchse.

Der Hork-Bajir war jetzt aus dem Gleichgewicht. Sein ganzer Körper ruhte auf diesem Fuß. Ich konnte sehen, wie die Muskeln hervortraten und sich die Sehnen anspannten.

Ich sprang. Ich riss mein Maul weit auf, schloss meine Zähne um diese Muskeln, um diese Sehnen, und verbiss mich mit all der erschreckenden Kraft, die der Wolf besaß.

Wild schleuderte ich meinen Kopf herum, reißend, zerfetzend. Ich wollte Schaden anrichten. Ich verlor jede Gewalt über mich.

Rrrrrooowwwrrr, rooowwrrr, rrrr!, knurrte ich, während ich zubiss. Ich fasste nach, biss wieder zu und drehte und schüttelte meine Schultern, um die Reißbewegungen zu unterstützen.

Der Hork-Bajir schrie vor Schmerz.

Er versuchte nach mir zu schlagen, aber jetzt verlor er die Balance in die andere Richtung. Er taumelte rückwärts, weggerissen von seinen eigenen, wilden Bewegungen.

Dann stürzte er. Das Geräusch seines Falls war für meine unglaublichen Wolfsohren scharf, klar und voller Details. Mein Geruchssinn registrierte die Panikhormone, das Gegenstück der Hork-Bajirs zu dem menschlichen Stressstoff Adrenalin, die seinen Körper durchfluteten.

Mein Wolfsgehör konnte sogar das maschinengewehrartige Pochen seiner Herzen hören. Und das pulsierende Pochen seiner großen Halsarterien.

Rings um mich herum tobte die Schlacht. Jake, unser inoffizieller Anführer, im Tigermorph. Rachel als ein riesiger, alles niederwalzender Elefant. Marco, wie ich, ein Wolf. Tobias, in seinem normalen Bussardkörper, stieg immer wieder auf und zielte im Sturzflug auf Augen und Gesichter. Und Ax, der Andalit, ließ seinen gefährlichen Schlagschwanz wie eine Bullenpeitsche kreisen. Eine Bullenpeitsche mit einer messerscharfen Spitze.

Wir hatten uns auf einem simplen Aufklärungseinsatz befunden. Im so genannten Freundschaftsklub, der Frontorganistion für Controller, fand ein Treffen statt. Eine Party für neue Mitglieder. Neue Mitglieder, die glaubten, sie würden so etwas wie den Pfadfindern beitreten. Aber schon bald würden sie, ob sie wollten oder nicht, mit Yirks infiziert und zu Sklaven gemacht werden.

Im Park fand eine Grillfete statt. Ein Freudenfeuer loderte. Die Leute aßen Hotdogs mit Krautsalat und anschließend Kuchen. Die Erwachsenen tranken Bier, die Kinder Cola. Am Nachthimmel prangten unzählige Sterne.

Wir hatten uns in verschiedenen Morphs dicht an das Treffen herangeschlichen und ein Dutzend Personen erkannt, von denen wir damals nicht wussten, dass sie bereits Controller waren, darunter ein Radio-DJ, der eine dieser abgedrehten täglichen Morgenshows abzog, dann ein Autobahnpolizist, ein Fernsehreporter und eine Aushilfslehrerin, bei der ich zwei Monate lang Nachhilfe hatte, weil meine reguläre Nachhilfelehrerin ein Baby bekam.

Eine einfache Mission. Nichts allzu Gefährliches. Bis alles schiefgegangen war.

Weit abseits vom Haupttreffen, außer Sichtweite der arglosen, naiven Leute, die aus Spaß beitreten wollten, war das Exekutivtreffen plötzlich aus dem Ruder gelaufen. Einem der Human-Controller, einer Frau, war irgendein Fehler unterlaufen. Ein schwer wiegender Fehler. Und plötzlich wurde die Frau von Hork-Bajir-Kriegern zu einer wartenden Kampfdrohne gezerrt.

Sie wollten sie zu Visser Drei bringen, dem Anführer der yirkanischen Erdinvasion.

Die Frau wusste, was das bedeutete. Wenn sie Glück hatte, würde sie rasch sterben. Sie fing an zu schreien.

Aber ich habe das nicht getan! Ich habe es nicht getan! Ihr müsst Visser Drei sagen, dass ich unschuldig bin!

In diesem Moment änderten wir unsere Pläne. An diesem Punkt beschlossen wir, uns einzumischen. Wir dachten nämlich, wenn wir die Frau retteten, würde der dann ebenso gerettete Yirk in ihrem Kopf möglicherweise mit uns kooperieren. Uns vielleicht Geheimnisse verraten.

Und wir sahen nur zwei Hork-Bajirs und einen Pulk von Human-Controllern, von denen keiner eine Waffe trug.

Deshalb hatten wir uns für Kampfmorphs entschieden. Aber in dem Moment, als wir in Aktion traten, waren die anderen fünf Hork-Bajirs aufgekreuzt.

Wir kämpften. Nicht gerade zum ersten Mal. Und wir waren auf Siegeskurs.

Aaarrrggghhh!, schrie der Hork-Bajir vor mir in Panik und vor Schmerz.

Sein Bein war übel zugerichtet. Ich ließ es los und sprang an seinem Körper hinauf. Er schlug nach mir, aber nur lasch. Sein Nachtsichtvermögen war nicht so gut wie meines. Er sah mich nicht so deutlich wie ich ihn.

Ich sah seine Kehle. Schutzlos.

‹Okay, die sind bedient, wir hauen ab! Los, weg hier!›, rief Jake.

Aber es war zu spät für den Hork-Bajir. Zu spät, um den Wolf, der ich jetzt war, davon abzuhalten, das zu tun, was seine Instinkte ihm befahlen.

Zu spät. Ich tötete.

Wir zogen uns zurück. Einen Augenblick lang standen wir da und starrten mit düsterem Blick auf das Schlachtfeld. Ich konnte deutlich hören, wie drüben am Feuer die Hauptgruppe des Freundschaftsklubs lachte und sang und ihren Spaß hatte. Niemand hatte etwas bemerkt, niemand etwas gesehen.

Aber gleich hinter dem Schlachtfeld standen eine Hand voll Human-Controller, die uns aus hasserfüllten Augen anstarrten.

Wir starrten zurück.

Und dann machten wir kehrt und tauchten in die Nacht ein.

‹Okay, alle Mann, wir verschwinden hier›, sagte Jake matt. Er ist immer deprimiert nach einem Kampf.

‹Die waren zu siebt, wir zu sechst  und wir haben sie alle gemacht!›, sagte Rachel. Nach einer Schlacht ist sie in der Regel gut gelaunt, fast überdreht.

Tobias schwieg, wie er es meistens nach einem Kampf tut.

Marco suchte nach einem Witz. ‹Wisst ihr, als ich so am Arm von diesem Hork-Bajir rumnagte, musste ich einfach ständig an Senf denken. Mit Senf würde es so viel besser gehen.›

Marcos Witze nach einer Schlacht. Und davor. Aber die Witze danach klingen immer irgendwie mühsam.

Ax wischte im Gehen seine Schwanzklinge ruhig im Gras ab.

Und ich  ich sagte: ‹Das mach ich nie wieder.›

‹Ja, das war kein schöner Fight. Aber hey, wir haben gewonnen›, sagte Rachel.

‹Nein. Ich meine, ich mach das nie mehr mit›, wiederholte ich. ‹Nie. Ich hör auf. Ich steig aus diesem dämlichen Krieg aus. Ich verlasse die Animorphs.›

Ich drehte mich um und ging weg.

Ich spürte, wie mich die Blicke der anderen verfolgten.

Vielleicht, wenn ich mich nicht so leer, so schwach, so krank gefühlt hätte, vielleicht hätte ich dann das zusätzliche Augenpaar auf mir gespürt, das mich beobachtete.

Aber ich merkte es nicht. Ich war es Leid, Angst zu haben. Ich hatte es satt, anderen Geschöpfen wehzutun, die schließlich nichts für ihre Yirkhörigkeit konnten.

Ich war fertig, fertig, fertig mit den Animorphs.

Ich kam nicht dagegen an.


KAPITEL 2





Ich morphte mich auf dem Heimweg in meine Gestalt zurück. Es begann leicht zu regnen, bloß so ein Nieselregen. Gerade ausreichend, dass die Blätter nass wurden und das Gras unter meinen Füßen quietschte, während ich über das Feld lief. Ich war wieder Cassie.

In unserem Haus brannten die Lichter hell. Durch das Wohnzimmerfenster sah ich meine Mama an ihrem Schreibtisch sitzen und irgendwelchen Papierkram erledigen.

Meinen Papa konnte ich nicht sehen. Aber ich wusste, wo er war: In seinem großen Sessel vor der Glotze, die Fernbedienung praktisch mit der Hand verschweißt.

In unserer großen Scheune neben dem Haus war alles dunkel. Nur ein helles, weißes Lämpchen über der Tür markierte den Eingang, damit wir schnell reinkamen, wenn eines der Tiere nachts Hilfe brauchte.

In der Scheune ist nämlich unsere Pflegestation für Wildtiere untergebracht. Meine Eltern sind Tierärzte. Meine Mom arbeitet bei den exotischen Tieren in den Gardens, einem kombinierten Zoo- und Vergnügungspark. Mein Dad leitet die Tierklinik, wo er verletzte Wildtiere aufnimmt: Eichhörnchen, Gänse, Wühlmäuse, Füchse, Rehe, Kaninchen, Fledermäuse, Waschbären, Falken und so weiter.

Ich helfe meinem Papa in der Scheune. Ich gebe den Tieren ihre Medizin, miste ihre Käfige aus, wechsle Verbände und füttere sie.

Ich lief zur Scheune, um meine anderen Klamotten zu holen, die dort versteckt liegen. Es ist nämlich so: Wenn wir uns morphen, geht das nur in engen Shirts und Gymnastikanzügen, unserem so genannten Morphingdress. In diesem spärlichen Outfit konnte ich mich schlecht daheim zurückmelden.

Ich knipste das Licht in der Scheune nicht an, denn ich kannte mich aus. Und ich konnte ein rotes Ausgang -Licht und einen Lichtschein von dem Computer sehen, mit dem wir die Fortschritte unserer Patienten erfassen.

Ich ging an den Käfigen vorbei. Die meisten Tiere waren ruhig. Aber nicht alle schliefen. Die Nachttiere tigerten auf und ab  also die, die dazu fähig waren.

Ich kam an einem Fuchs vorbei. Irgendwer hatte ihm den Schwanz abgehackt. Wahrscheinlich ein paar gefrustete Kinder. Er lief im Kreis umher, starrte aus dem Käfig und schaute mich an. Er hatte sehr kluge Augen.

Alles in Ordnung, sagte ich zu dem Fuchs. Er wandte sich ab und kreiste weiter.

Ich holte meine Sachen aus der Sattelkammer, zog mich um und ging rüber zum Haus.

Cassie! Da bist du ja. Das war mein Papa. Er lümmelte bequem in seinem Sessel, genau wie ichs mir gedacht hatte. Du bist doch bei dem Wetter nicht nach Hause gelaufen, oder? Es regnet.

Nein, Rachels Mutter hat mich mitgenommen.

Ich habe kein Auto herfahren gehört.

Ich lachte gequält. Du hast wahrscheinlich ferngesehen.

Die Lügen kamen mir so leicht über die Lippen. Ich war ein Experte im Lügen geworden, seit ich zu den Animorphs gehörte. Aber nun  sollte ich sie tatsächlich verlassen  brauchte ich nicht mehr zu lügen.

Ja. Diese Nachrichtensendung. Irgendeinem Idioten, der exotische Tiere hält, ist ein Leopard weggelaufen. Die glauben, er könnte sich in die Berge zurückgezogen haben. Hat einen Mann ziemlich schwer verletzt. Ist ganz schön schwierig, einen Leoparden wieder einzufangen. Er wandte sich in Richtung Küche. Liebling? rief er mit lauterer Stimme. Cassie ist da.

Mein Papa redete viel zu lebhaft. Viel zu fröhlich. Es wirkte nur aufgesetzt.

Ich ging rüber zum hellen Licht und dem blitzblanken Linoleum. Hi, Mama.

Hallo, mein Spätzchen, sagte meine Mama.

Jetzt klingelte mein Radarwarnsystem aber wirklich. Meine Mutter ist keine von diesen Bussi-mein-süßer-Schnuckiputzi-Tanten. Irgendwas stimmte nicht. Ich merkte, wie mein Papa hinter mir die Küche betrat.

Was gibts denn?, fragte ich.

Meine Eltern nahmen an dem runden Tisch Platz. Ich setzte mich dazu und erwartete nun einen Vortrag darüber, dass ich zu oft unterwegs wäre. Ich war bereit, zu versprechen, es nicht wieder zu tun. Diesmal meinte ich es ernst.

Es fällt uns nicht leicht, begann meine Mutter. Cassie, die Zuschüsse für unsere Klinik sind uns gestrichen worden. Wir haben es heute Abend erst erfahren.

Ich blickte zu meinem Papa rüber. Er schaute weg, auf den Boden, dann zu mir hoch, dann wieder weg.

Wie meint ihr das? fragte ich verdattert.

Die, äh … druckste mein Papa, die Tierfutterfabrik, die bisher die Förderung der Klinik übernahm, zieht sich zurück. Ich versuche eine neue Firma als Sponsor zu gewinnen, aber es sieht nicht gut aus. So, wie die Dinge stehen, werden wir die Station wohl schließen müssen.

Eigentlich hätte ich mich ja irgendwie äußern sollen. Sie sahen mich beide an, als käme da was. Aber es kam nichts. In mir war alles auf merkwürdige Weise leer. Ich spürte keine Regung.

Natürlich wirst du dich darüber aufregen, sagte meine Mama.

Und ich starrte bloß Löcher in die Luft.

Wir versuchen es weiterhin, sagte mein Papa. Ich verlasse sogar morgen die Stadt, um mich mit einem der Chefs dieser neuen Firma zu treffen.

Ich versuchte, ein paar passende Worte zu finden. Fehlanzeige. Es schien, als würden mir die Teile meines Lebens, die mir wichtig waren, in einer einzigen Nacht genommen. Keine Animorphs mehr. Und ich wusste, was das hieß: Rachel würde zwar so tun, als wäre sie nach wie vor meine Freundin, aber sie würde mir nie richtig verzeihen. Jake würde mich zwar noch mögen, aber sein Lebensinhalt war es, Anführer der Animorphs zu sein.

Und nun das hier. Jetzt verlor ich auch noch meine Tiere.

Meine Mutter musterte mich eindringlich mit sorgenvoller Miene. Äh … Liebes, du hast da was zwischen den Zähnen. Genau da. Sie zeigte auf eine Stelle ihrer eigenen Zähne.

Ich tastete mit einem Finger danach und zog ein Fitzelchen von etwas Graugrünem heraus.

Irgendwie hatte es sich, während ich mich vom Wolf in Menschengestalt zurückverwandelte, zwischen meinen schrumpfenden Zähnen festgesetzt.

Ein kleines. Stückchen Hork-Bajir-Fleisch.


KAPITEL 3





In dieser Nacht konnte ich lange keinen Schlaf finden.

Immer wieder dachte ich: Jetzt ist alles hin. Alles, was groß und wichtig war in deinem Leben. Alles futsch. Deine beste Freundin. Der Junge, den du … den du gern hast. Die Tiere, die du liebst.

Was sollte ich bloß machen? Wer sollte ich sein? Ab jetzt war ich nur noch ein kleines, etwas pummeliges Mädchen.

Ich musste Jake sagen, dass alles nur ein Scherz war! Ich konnte nicht aussteigen. War ich verrückt? Ich konnte nicht einfach so aussteigen!

Aber dann sah ich in der Dunkelheit diesen Hork-Bajir. Ich fühlte meine kräftigen Kiefer malmen …

Ich bin auch schon freien, nicht besetzten Hork-Bajirs begegnet. Die Hork-Bajirs sind eine Rasse von Furcht erregendem Aussehen. Über zwei Meter groß, mit messerscharfen Klingen an den Handgelenken, Ellbogen, Knien und am Schwanz. Aber manchmal trügt der Schein. Auf ihrem fernen Heimatplaneten benützen die Hork-Bajirs ihre Klingen dazu, um Rinde von Bäumen abzuschälen.

Denn davon ernähren sie sich. Sie sind friedliche Pflanzenfresser.

Es war nicht die Schuld des Hork-Bajirs. Er hat mir nie was angetan. Nicht er war es, der mich mit seinen Klingen aufzuschlitzen versuchte. Sondern der Yirk in seinem Kopf. Dieser arme Hork-Bajir hatte nichts mehr seines Selbst unter seiner Kontrolle.

Aber er fühlte den Schmerz. Er litt. Er litt unter dem, was ich ihm antat. Und welche Hoffnungen er gehabt haben mochte, vielleicht eines Tages doch noch frei zu sein, von dem Willen, dem er gehorchte  nun, diese Hoffnungen waren dahin.

Durch mich.

Es war eine Schlacht, flüsterte ich in meine Bettdecke, die ich mir bis unters Kinn hoch gezogen hatte. Wir haben Krieg.

Ich hatte nicht darauf gehört, als Jake uns zurückrief. Nicht rechtzeitig. Denn wenn ja, könnte der Hork-Bajir vielleicht noch seine Träume von Freiheit haben. Und trotzdem … wann hatte Jake uns zurückgerufen? Bevor ich sprang-oder danach? In meinem Kopf war alles verworren.

Irgendwann bin ich dann wohl doch eingenickt, denn ich begann zu träumen.

Ich war gewaltig. Riesig! Über dreizehn Meter lang von der Schwanzspitze bis zu meinem stumpfen, brüllenden Kopf. Fünfeinhalb Meter hoch. Mit Zähnen von fast zwanzig Zentimetern Länge.

Ich war das gefährlichste Raubtier, das die Welt je gesehen hatte.

Ich war ein Tyrannosaurus. Und ich spürte die Gefahr.

Im Dunkeln sah ich, wie ein Triceratops seine mächtigen Hörner einem zweiten Tyrannosaurus in die Flanke rammte. Das Tier bäumte sich auf. Es war Marco, im gleichen Morph wie ich. Er lag auf der Seite, sein Bauch schutzlos den Hörnern ausgeliefert.

Ich spannte die ungeheuren Muskeln meiner baumstammdicken Beine an. Ich krallte meine gewaltigen Vogelklauen in die Erde. Und dann sprang ich!

Tonnen von Muskeln und Knochen schössen durch die Luft. Ich landete neben dem Triceratops. Ich senkte den Kopf, riss mein Maul auf und biss in die hoch gewölbte Wirbelsäule des Triceratops unter mir. Ich senkte meine Zähne hinein und riss meinen Kopf mit aller Gewalt zurück.

Ich spürte, wie das Tier vom Boden abhob. Marco war gerettet. Das wusste ich. Aber jetzt war ich in einen Kampf um Leben und Tod verwickelt.

Ich brüllte.

HoooRRROOOOAAARRR!

Und der Triceratops kreischte. Rrrr-IIIIIIIEEE! Rrrr-IIIIIIIEEE!

Ich schüttelte meinen Tyrannosauruskopf und schlenkerte den kreischenden Triceratops herum wie ein Hund seinen Knochen.

Und dann gab der Triceratops keinen Laut mehr von sich. Er hing schlaff herab. Ich ließ ihn los und stand über der gefallenen Kreatur. Und ich brüllte.

Huh-huh-huh-RRRRRROOOOOAAAARRR!, stieß ich mein Triumphgebrüll aus. Der Lärm ließ die Blätter in den Bäumen erzittern. Sogar die fernen Sterne schienen zu beben.

Huh-huh-huh-RRRRRROOOOOAAAARRR!, brüllte ich noch einmal.

Ich fühlte in mir alle Gewalt der Natur, die ganze Gnadenlosigkeit im Kampf ums Überleben, alle Kraft von Muskeln und Knochen, Klauen und Zähnen, all die zeitlose, niemals endende Lust auf Eroberung, verpackt in einem einzigen urgewaltigen Aufschrei.

Ich wachte auf.

Ich sprang aus dem Bett und rannte zum Badezimmer im Flur. Ich schloss die Tür und machte das Licht an. Eine Zeit lang saß ich zitternd da auf dem Klodeckel und barg mein Gesicht in meinen Händen.

Dann putzte ich mir die Zähne.

Ich bürstete so lange, bis mein Zahnfleisch blutete. Mit rosa schäumender Zahncreme um den Mund, betrachtete ich mich im Spiegel.

Lief es so ab, wenn man durchdrehte?

Ich öffnete das Fenster. Kühle Nachtluft strömte herein. Der Regen hatte aufgehört. Von hier konnte ich die Scheune sehen, ganz nah. Bald würde sie leer sein. Keine Tiere mehr.

Da hatte sich doch eben was bewegt! Nur ein dunkler Fleck, der rasch hinter der Scheune entschwand. Wahrscheinlich ein Tier, angelockt vom Geruch und den Lauten von Beute in der Scheune.

Nur  die Augen, das schwache Glitzern von Augen, hatte nicht von Bodennähe heraufgeschimmert. Es war von höher oben gekommen. Wie Menschenaugen.

Ich starrte eine Weile und hatte das Gefühl, als würde jemand zurückstarren.

Dann schloss ich das Fenster und ging wieder ins Bett.


KAPITEL 4





Du warst heute nicht in der Schule, sagte Jake.

Sie hatten mich umringt. Zumindest kam es mir so vor. Wir trafen uns oft bei der Scheune. Sie war einer unserer üblichen Treffpunkte. Aber diesmal fühlte es sich so anders an.

Sie waren alle da, alle außer Ax.

Jake stand da, die Arme vor der Brust verschränkt. Er bemühte sich, ruhig und locker zu wirken. Es gelang ihm nicht. Irgendwas ist mit Jake passiert in den Monaten, seit wir Animorphs sind. Früher war er einfach ein ganz normaler Junge. Gut aussehend, aber nicht einer von den Typen, bei denen die Mädchen aufgeregt kicherten. Er hatte immer Stabilität, Zuverlässigkeit und Anstand ausgestrahlt. Ein Junge von der Sorte, die man nie zu einer Straftat anstiften könnte.

Doch obwohl Jake schon immer etwas ‚Erwachsenes an sich hatte, war er in seinem Inneren trotzdem ein Kind geblieben. Das hatte sich geändert. Er hatte zu viele Gefahren durchlebt. Schlimmer noch, er hatte zu viele Entscheidungen getroffen, bei denen es um Leben und Tod ging.

Das macht sich nach einer Weile im Gesicht bemerkbar. In den Augen. Es zeigte sich in der Art, wie Jake größer als früher und dennoch irgendwie ein bisschen ausgepowert dastand. Er wirkte irgendwie fertig.

Ja, mir war heute früh nicht gut, sagte ich. Also bin ich daheim geblieben.

Vielleicht hast du ja was Verdorbenes gegessen, meinte Marco mit einem Grinsen und lachte über seinen eigenen Witz.

Rachel riss ein Tuch von einem der Käfige und warf es nach ihm. Nicht gerade hilfreich, Marco. Sie wandte sich zu mir. Sieh mal, nicht nur dir  uns allen hängt die ganze Geschichte zum Hals raus, okay? Also nimm dir ein paar Tage frei, um deine Gedanken zu ordnen. Entspann dich, schau dir irgendwas in der Glotze an, iss ein paar Kekse und dann darfst du zurückkommen.

Rachel hatte sich nicht verändert. Jedenfalls nicht äußerlich. Rachel gehört zu den Menschen, die durch einen Hurrikan mit anschließender Schlammlawine und Überschwemmung laufen können und am Ende kommen sie sauber und trocken raus und jedes Haar sitzt korrekt.

Sie ist noch immer das große, blonde, perfekt gestylte Powergirl, das sie immer schon war. Aber innen drin ist auch sie verändert. Mutig war sie ja schon immer. Jetzt war sie tollkühn. Früher war sie immer aggressiv gewesen. Inzwischen gab es Momente, in denen sie mir Angst machte.

Dieser Krieg gegen die Yirks war für Rachel ein Geschenk gewesen. Sie hatte ihren wahren Platz im Universum gefunden. Die normale Welt hätte Pretty-Woman-Rachel wohl nie gestattet, die Kriegerin zu werden, zu der sie fähig war. Aber als Animorph hatte sie es erreicht.

Hört mal, sagte ich, ich weiß, was ihr alle denkt. Ihr denkt, ich wäre nur wegen dieser einen Schlacht letzte Nacht betroffen. Aber das stimmt nicht.

Ich öffnete einen Käfig, in dem eine Gans saß, deren Flügel von einer Wildkatze lädiert worden war. Ich fing an, den alten Verband wegzuschneiden.

‹Wenn es also nicht die Schlacht letzte Nacht war, was denn dann?›, fragte Tobias.

Von uns allen hatte Tobias am meisten gelitten. Er ist ein Rotschwanzbussard. Zu Anfang war er in dieser Gestalt gefangen und konnte gar nicht mehr morphen. Aber dann gab ihm der Ellimist diese Fähigkeit zurück. Jetzt konnte er sich wieder morphen, sogar in seinen früheren menschlichen Körper.

Die ganze Sache hatte bloß einen Haken. Wenn Tobias wieder zu lange in einem Morph blieb  ganz egal, in welchem, auch wenn es sein eigener menschlicher Körper war , würde er wieder ein Gefangener sein. Und noch einmal würde ihn der Ellimist nicht retten.

Tobias könnte also wieder ein Mensch werden. Aber dann für immer, er würde seine Fähigkeit verlieren, sich zu morphen. Dann wäre der Kampf gegen die Yirks für ihn gelaufen.

Ich weiß nicht, warum Tobias sich entschieden hat, ein Bussard zu bleiben. Vermutlich, weil er in dem Krieg weiter mitmischen will. Oder vielleicht sieht die Wahrheit so aus, dass er als Bussard glücklicher ist denn als Mensch.

Ich sah zu ihm rauf, wie er dort oben dicht unter dem Dachgiebel auf einem hölzernen Querbalken thronte. Ich bin wohl nicht wie du, Tobias. Ich schätze, ich bin nicht zu den Opfern bereit, die du gebracht hast.

Was für Opfer? empörte sich Rachel. Wir haben die Chance, den Planeten zu retten! Wie kannst du da von Opfern reden? Es sind noch immer tausende, vielleicht Millionen Menschen von den Yirks versklavt. Wer soll sie denn retten, wenn nicht wir?

Keine Ahnung, sagte ich.

Ich nahm der Gans den Verband ab und begann die Wunden zu reinigen.

Stimmt doch gar nicht, sagte Marco verbittert. Ihr wisst doch, damals, als wir mit all dem anfingen, war ich es, der nicht mit reingezogen werden wollte. Und ihr alle tatet so, als wäre ich ein großer Feigling oder sonst wie egomäßig drauf.

Ich zuckte die Achseln. Soll das ein Vergleich sein? Okay. Gut. Dann bin ich eben feige. Ich bin egoistisch.

Marco sprang mir fast ins Gesicht. Seine Augen funkelten. Was ist los mit dir, Cassie? Die Hälfte der Zeit redest du diesen ganzen Mist, von wegen, wir wären zu rücksichtslos oder was auch immer. Ständig heißt es: ‚Oh, ist das richtig? und ‚Oh, sollen wir das tun? Ich meine, du moralisierst hier rum, und dann, wenn du eine schlechte Nacht hast, haust du einfach ab?

Darum gehts nicht, sagte ich. Mein Herz stand irgendwie unter Druck. Als würde etwas nach außen drängen, um sich aus mir zu befreien. Etwas Explosives.

Ach? Um was dann? Möchtest du einfach mehr Zeit haben, um mit deinen Tieren zu spielen?

Die Wildtierklinik wird geschlossen, sagte ich. Kein Geld.

Da schwieg Marco betroffen. Er sagte nichts mehr.

Somit werde ich künftig gar keine Zeit mehr auf das Spielen mit Tieren verwenden, sagte ich bissig.

Cassie, wir werden das verstehen, sagte Jake matt. Wir werden dich verstehen müssen.

Sie hat die Hosen voll, höhnte Marco.

Halts Maul, Marco! fauchte Rachel. Sie hat keine Angst.

Doch, hab ich, sagte ich.

Hast du nicht, widersprach Rachel und fuchtelte mit ihrer Hand herum, als wäre ich eine lästige Fliege. Du bist so mutig wie jeder von uns. Bloß weil du all diese moralischen Skrupel hast und dich bei manchen Sachen schlecht fühlst, macht dich das nicht zu einem Feigling.

Ich habe diesen Hork-Bajir getötet, sagte ich.

Rachels blaue Augen wurden kalt und schienen durch mich hindurchzusehen. Es herrscht Krieg. Die haben damit angefangen. Natürlich fühlst du dich schlecht bei 

Nein, sagte ich. Ich hatte kein schlechtes Gefühl. Ich hörte, wie Jake sagte, wir sollten uns zurückziehen. Und erst danach, nachdem er das gesagt hatte, biss ich zu.


Ich war nicht sicher, ob das stimmte. Aber ich musste es so sagen. Damit sie begriffen.

Eine Zeit lang sprach keiner mehr ein Wort. Ich fing an, der Gans den neuen Verband anzulegen.

Du fühlst dich also mies deswegen, sagte Rachel mit einem Schulterzucken.

Nein. Ich fühle mich mies, weil ich nichts fühlte. Ich empfand … nichts, Rachel. In diesem Moment hatte ich das Gefühl, als würde ich einfach meinen Job erledigen, weißt du? Und jetzt machen sie die Klinik dicht, mein Papa erzählt es mir und ich fühle … nichts. Die Sache geht jetzt schon ganz schön lange. Mit jedem Tag, jedem Kampf, jedem Einsatz fühle ich einfach immer weniger.

Ich sah Rachel an. Sie schaute weg. Ich drehte mich zu Jake. Ein kurzer Anflug von einem Lächeln, ein Kopfnicken. Er verstand. Er wusste Bescheid. Ihm erging es genauso. Aber dann sah auch er weg.

Hilflos breitete ich die Arme aus. Ich kann nicht nichts fühlen bei Gewalt. Lebewesen können mir nicht gleichgültig sein. Das ist gegen meine Natur.

Marco lachte kurz und verächtlich. Schön. Du hast deine Wertvorstellungen, deine guten Gefühle und all das. Wir ziehen los und riskieren unseren Arsch, um die Welt zu retten. Du sitzt hier bloß rum und machst einen auf gerecht.

Er ging. Dann hörte ich das Schlagen von Flügeln, die sich entfernten.

Auch Tobias war weg.

Auf Rachels Gesicht zog ein Ausdruck, den ich so gut wie nie bei ihr gesehen hatte: Sie war verletzt.

Rachel, wir können doch trotzdem 

Nein, können wir nicht, sagte sie und schnitt mir das Wort ab. Gerade hast du nämlich gesagt, die ganze Welt könne tot umfallen, solange du, Cassie, am Ende nicht wie ich werden musst. Sie stürmte aus der Scheune.

Ich hätte etwas sagen sollen. Aber es stimmte. Es stimmte, ich wollte nicht so werden wie Rachel.

Jetzt waren Jake und ich allein. Er schaute auf den Boden. Morph dich nicht mehr, sagte er. Wenn du kein Animorph bist, darfst du die Macht nicht gebrauchen.

Werde ich nicht.

Du wirst es wollen, sagte er. Aber wenn du es ohne uns tust, riskierst du geschnappt zu werden. Die Risiken des Morphens sind vertretbar, solange du uns helfen willst. Aber wenn du aus dem Kampf raus bist, darfst du die Waffe nicht mehr einsetzen.

Ich sagte doch, ich würde nicht mehr morphen, Jake. Ich bin kein Lügner.

Er ging fort. Da stand ich nun ganz allein mit den Tieren. Die Gans war immer noch halb bandagiert. Die Tiere brauchten ihre Medizin. Manche mussten gefüttert werden.

Und es kümmerte mich nicht.
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Ich war mit vielen meiner Aufgaben im Rückstand. Eine war die Säuberung des Wassertrogs, zu dem wir eine alte Badewanne mit Füßen umfunktioniert hatten. Die Wanne, die wir in einer entlegenen Ecke der Weide für die Pferde aufgestellt hatten, war seit langem von Algen überwuchert und mit welken Blättern überkrustet.

Ich ritt auf einem der Pferde dort hinaus. Reiten hat schon immer geholfen meine Laune zu bessern, und außerdem war ich nachlässig geworden, was das Training der Pferde betraf.

Ich nahm meine Lieblingsstute.

Es war ein kühler, böiger Nachmittag. Neue Wolken schoben sich heran und drohten mit einem frühen Sonnenuntergang. Ich ritt den größten Teil des Weges im Trab, fühlte die kühle Luft in meinem Gesicht und versuchte an nichts zu denken.

Aber als ich zu der alten Wanne kam, fand ich sie perfekt sauber vor. Kein Laub, keine Algen. Irgendjemand hatte sie sogar unterkeilt, damit sie fester auf dem Boden stand.

Ich schwang mich aus dem Sattel und suchte nach einer Erklärung. Die fand ich auch im Matsch: Einen schmalen Hufabdruck, nicht viel anders als der eines Rehs. Wer nicht sehr genau hinzusehen verstand, hätte ihn für eine Rehfährte gehalten.

Es war aber der Hufabdruck eines Andaliten. Offenbar hatte Ax gesehen, dass der Trog gesäubert werden musste und hatte sich darum gekümmert.

Dieser Teil der Weide grenzte direkt an den Wald. Das Gras endete kurz hinter dem Zaun und dann kam gleich der Waldrand. Ich band die Zügel der Stute am Zaun fest und blickte mich um.

Wiesen erstreckten sich bis runter zu unserem Haus, das von hier aus nicht zu sehen war, und Bäume, bei denen ich wusste, dass sie bis zu den fernen Bergen hinaufreichten …

Ich hatte nicht darüber nachgedacht, wie es sein würde, nicht mehr zu morphen. Die Fähigkeit, ein Vogel zu werden und zu fliegen. Die Fähigkeit, all die Tiere zu werden, die mir so ans Herz gewachsen waren. Die Welt durch ihre Augen zu sehen und mit ihren Ohren zu hören.

Ich seufzte.

Was soll ich tun?, fragte ich den Wind.

Doch so sehr ich mich auch bemühte, mein Problem zu verdrängen  es gelang mir nicht. Morphen oder nicht. Das Leben erschien mir auf einmal so beengt und klein ohne die Möglichkeit, mich je wieder in ein Tier zu verwandeln. Andererseits aber…

Da auf einmal sah ich es. Nur eine Bewegung hinter der vordersten Baumreihe. Ich sah nicht, was sich dort bewegt hatte, nur dass es eine Bewegung war.

Ob das Ax war?

Neee-HEEEE-he-he-he!, wieherte die Stute und warf den Kopf hin und her.

Plötzlich fiel mir der entlaufene Leopard ein. Konnte er es bis hierher geschafft haben? Nein. Unwahrscheinlich.

Außerdem, was ich da zwischen den Bäumen hatte rumhuschen sehen, war kein Leopard. Leoparden sah man nur, wenn sie es wollten. Und was immer ich gesehen -oder flüchtig erhascht  hatte, es fehlte ihm die geschmeidige Anmut eines Leoparden.

Ax! rief ich.

Keine Antwort.

Ich stieg wieder in den Sattel und versuchte die Stute zu einem leichten Trab zu bewegen. Aber sie bäumte sich auf und wieherte laut.

Irgendwas störte sie. Bloß was? Und wo war es? Ich leckte meinen Finger an und hielt ihn hoch, um die Windrichtung zu prüfen. Der Wind wehte von den Bäumen herüber.

Ruhig jetzt, sagte ich. Ganz ruhig.

Der Wind drehte. Die Stute beruhigte sich. Gerade das fand ich beunruhigend. Es bestätigte, dass sie etwas im Wald gerochen hatte. Jetzt, wo der Wind aus einer anderen Richtung blies, roch sie nicht mehr, was sie gestört hatte.

Dann-

BROOCH! KA-ROMPF! KRACH!

Aaaaahhhhh!

Ein roter Haarschopf blitzte auf und rannte vorbei.

Und dahinter ein viel größeres Tier, das wie eine Bowlingkugel rannte, ja beinahe zu rollen schien.

Ein Bär!

Ein Schwarzbär jagte ein rothaariges Mädchen.

Das Mädchen rannte, doch der Bär war viel zu schnell. Das Mädchen sprang auf einen niedrigen Ast zu, packte ihn und kletterte wie wild den Baum hinauf.

Aber das würde nichts nützen. Wenn der Bär sie haben wollte, würde er ihr schnurstracks hinterherklettern!

Ehe ich wusste, was ich tat, fasste ich die Zügel fester und trieb die Stute vorwärts.

Giddap!Hah!Hah!

Auf polternden Hufen galoppierten wir am Zaun entlang. Ich sah, wie das Mädchen an einem Ast baumelte und fast nicht mehr konnte. Und dann sah ich, was ich befürchtet hatte: Hinter dem Schwarzbär war noch ein Junges. Bären zeigen sich Menschen gegenüber selten angriffslustig. Außer der Mensch begeht den großen Fehler und kommt einem Jungtier irgendwie zu nahe.

Die Bärin wütete an dem schlanken Baum. Das Mädchen schrie vor Entsetzen.

Ich riss die Stute vom Zaun weg und ritt dreißig Meter zurück. Dann rief ich Hee-yah! gab ihr meine Fersen und trieb sie auf den Zaun zu.

Wir kamen im Galopp an. Hinter uns wirbelten Klumpen aus feuchter Erde und Gras in die Luft. Ich duckte mich, hielt mich fest und hoffte, die Stute würde schon wissen, wie man sprang, denn ich tat es bestimmt nicht.

Rauf! Rauf! Wir segelten hoch -

BAMM!

Ihre Hinterhufe erwischten die oberste Stange und landeten dann hart, aber sicher. Komm schon, Mädchen!, rief ich und wir jagten auf den Baum zu.

Die Stute war verschreckt. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Schaum stand ihr vor dem Maul. Aber jetzt rannte sie in Panik  und Pferde waren noch nie die Blitzmerker im Tierreich. Deshalb rannte sie direkt auf die Bärin zu.

Ich sah, das Mädchen klammerte sich letzter Kraft an einen Ast.

Halt dich fest, ich rette dich!, schrie ich.

Noch zehn Meter … sechs Meter … drei Meter …

Das Mädchen schrie.

Sie fiel.

Die Bärin brüllte.

Ich griff in die Luft. Meine Hand erwischte das Revers von einer Levisjacke. Ich hielt fest, riss das Mädchen zu mir her und preschte weiter.

Zweige peitschten mir ins Gesicht. Ein Fuß war aus dem Steigbügel gerutscht und ich rang keuchend nach Atem.

Verzweifelt tastete ich nach dem Steigbügel, denn Runterschauen ging nicht. Das Mädchen klammerte sich in Todesangst so an mir fest, dass ich beinahe erwürgt wurde. Ich ließ die Zügel fahren. Die Stute galoppierte in blinder Panik.

Und mit Recht, denn die Bärin war noch nicht fertig mit uns.

Sie hetzte uns.

Auf freiem Feld wären wir ihr mit Leichtigkeit entkommen. Aber in dem Gestrüpp kam sie immer näher.

Dann, auf einmal, gab die Bärin die Jagd auf und trottete gemächlich zu ihrem Jungtier zurück. Die Stute dagegen rannte unbeirrt weiter. Und ich kam nicht an die Zügel. Mich fest halten war alles, was ich tun konnte. Fest halten an einer Hand voll Mähne und in der anderen Hand das Mädchen.

Da plötzlich -

Vor uns keine Bäume mehr. Der Fluss! Wildwasser, angeschwollen nach den Regenfällen der letzten Zeit, das tosend über Felsen sprang.

Die Stute raste darauf zu. Noch einmal versuchte ich die Zügel zu greifen, rutschte aber ab. Ich packte ein Büschel Mähnenhaare und zog mich wieder rauf.

Und im Bruchteil einer Sekunde sah ich den tiefen Ast.

BOMM!

Ich spürte, wie ich flog, flog, flog …

Aber als ich ins Wasser fiel, spürte ich absolut nichts.
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Aaaahhhh!

Ich wachte schreiend auf.

Ich war in einer brodelnden, irrsinnigen Strömung. Wasser rauschte um mich herum, über mich. Die Luft war erfüllt von Wasser. Es wirbelte mich im Kreis herum.

Ich ruderte mit den Armen, aber sie bewegten sich kaum. Ich konnte meine Hände und Finger nicht spüren. Meine Beine waren gefühllos. Mir war eiskalt. Ich war drauf und dran zu erfrieren.

BOMPF!

Ich prallte gegen einen Felsblock und fühlte kaum den Schlag an meiner Seite.

Dann … stürzte ich in die Tiefe! Ich sah Bäume, die scheinbar nach oben flogen, von mir weg. Unter mir sah ich brausendes Wildwasser aufblitzen. Ich fiel, eingehüllt in senkrechtes Wasser.

PAA-LUSCH!

Ich war vollkommen unter Wasser, heftig gebeutelt von dem Wasserfall. Es klang wie eine monströse Maschine, die stampfend, pochend, hämmernd auf mich einschlug.

WUSCH! WUSCH! WUSCH! WUSCH! WUSCH!

Ich versuchte zu schwimmen, aber meine Arme waren bleischwer. Meine Finger waren steif wie Holz. Morph dich!, befahl ich mir. Aber ich konnte mich nicht konzentrieren, konnte den Gedanken nicht in meinem Gehirn behalten.

Plötzlich schoss ich aus dem Trommelfeuer des Wasserfalls heraus, war aber trotzdem noch tief unter Wasser. Zu tief.

Ich versuchte die Luft anzuhalten, aber ich wurde immer verwirrter. Was … wo … wohin sollte ich … Arme …

Ich sog Luft in meine brennenden Lungen.

Bloß war es keine Luft.

Ich keuchte und wand mich hilflos. Ich würde ersticken! Mein Kopf stieß gegen irgendetwas. Ein Stein? Die Oberfläche! Ich konnte sie sehen. Jetzt war sie nur noch Zentimeter über meinem Kopf.

Nur Zentimeter trennten mich von der Luft.

Aber es war zu spät. Ich schloss die Augen. Meine Muskeln entspannten sich. Ich schlief ein.

Ich spürte nicht die Arme, die mich aus dem Wasser herauszogen. Und auch nicht den Mund, der mich beatmete.

Hah! Wa-was? Ich erwachte! Und merkte gleich, dass mir kotzelend war.

Uuuurrgghh!

Ich übergab mich. Ich lag auf dem Rücken im Dreck und kotzte mich von oben bis unten voll.

Ich drehte den Kopf zur Seite und sog Luft ein, prustete, atmete, hustete noch mal. Ein paar Minuten lang krächzte ich herum und rang keuchend nach freiem, ungehindertem Atem.

Ein scharfer Schmerz in meiner Seite. Kopfweh, dass mir fast der Schädel platzte. Prickelnde Nadelstiche in meinen halb erfrorenen Händen und Füßen, so heftig, dass ich am liebsten geschrien hätte.

Aber ich war am Leben!

Erst da bemerkte ich das Mädchen. Sie hockte nur wenige Meter von mir entfernt da. Ihre roten Haare waren nass und verstrubbelt. Sie waren an die Stirn geklatscht und hingen in langen, triefnassen Locken herab.

Sie hatte strahlend grüne Augen, die unnatürlich groß schienen. Sie trug Jeans, ein T-Shirt und eine Jeansjacke. Sie fröstelte.

Du hast mir das Leben gerettet, ja? fragte ich sie mit heiserer, kratziger Stimme.

Du hast meins zuerst gerettet, sagte sie. Dieser Bär hätte mich töten können. Wir sind also jetzt quitt. Ich schulde dir nichts und du mir nichts.

Eine merkwürdige Aussage. Zu erwachsen … Ich weiß nicht, zu altklug für jemanden, der noch so jung ist.

Ich setzte mich auf und bekämpfte den Drang, wegen des Nadelkissengefühls zu schreien.

Ich heiße Cassie.

Ich bin Karen.

Wo sind wir hier?

Sie schüttelte den Kopf. Keine Ahnung. Wir waren ganz schön lange im Fluss. Ich war auch ohnmächtig. Aber ich kam vor dir wieder zu Bewusstsein. Und ich konnte mich eine Zeit lang an einem treibenden Stamm fest halten.

Ich schaute mich um. Die Bäume, meist Kiefern, waren sehr hoch. Ich sah keine Pfade. Keinen Müll oder andere Spuren von Menschen. Wir waren tief im Wald.

Im Kopf versuchte ich mir eine Planskizze des Flusslaufs anzufertigen. Ich wusste, er entsprang oben in den Bergen und wurde von Regen und der Schneeschmelze gespeist. Er kam ganz nah an unserer Farm vorbei, floss dann wieder zurück in Richtung Gebirge, bis sich das Gefälle wieder änderte und er endlich Kurs aufs Meer nahm.

Aber daraus konnte ich nicht ersehen, wo wir uns befanden. Wir konnten eine Meile von der Zivilisation entfernt sein oder auch zehn. Beunruhigender war jedoch, dass ich nicht wusste, in welche Richtung wir gehen sollten. Wenn wir den richtigen Weg nahmen, würden wir vielleicht schon bald auf eine Straße treffen. Wenn wir aber verkehrt liefen … nun ja, der Wald war sehr groß, man konnte sich tief in ihm verirren.

Hast du mal Das Beil von Gary Paulsen gelesen?, fragte ich Karen.

Nö.

Aber ich. Mensch, hätte ich doch bloß besser aufgepasst. Ich bin nicht gerade ein Experte für Survivaltechniken in der Wildnis. Außerdem haben wir kein Beil dabei, wie es aussieht. Schätze, wir laufen einfach immer der Nase lang und sehen zu, dass wir hier rauskommen.

Karen sah mich ernst an. Mein Knöchel ist verletzt. Ich kann nicht gehen.

Ich atmete tief durch. Inzwischen war ich weitgehend wieder fit. Ich konnte meine Hände und Füße wieder fühlen. Und langsam funktionierte auch mein Gehirn etwas besser.

Karen, zuerst einmal: Was hast du da im Wald gemacht?

Sie gab keine Antwort. Sie sah mich bloß an.

Ich spürte, wie mich ein Schauer überlief, anders als vorhin. Letzte Nacht war jemand hinter der Scheune und schaute zu meinem Fenster hoch. Das warst du, stimmts?

Sie schwieg.

Ich fühlte eine schreckliche Furcht in mir aufsteigen. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich nicht atmen.

Wieso hast du mich verfolgt? Warum hast du mich ausspioniert?, fragte ich und versuchte nicht in Panik zu geraten, obwohl ich bereits fühlte, wie die Angst in mir nagte. Wie sich mir der Magen umdrehte und ich Herzbeklemmungen kriegte.

Karen seufzte. Dann legte sie den Kopf schief und sah mich keck an. Als wäre ich irgendein interessantes Insekt und sie eine Insektenforscherin.

Du interessierst mich eben, sagte sie.

An mir ist nichts Interessantes. Ehrlich nicht.

Aber natürlich. Sieh mal, wenn ich mich nicht irre, dann kannst du von diesem Ort wegfliegen, wann immer du willst. Wenn ich mich nicht irre, kannst du auch … sagen wir mal, dich ein bisschen verwandeln … und mich umbringen.

Ich zwang mir ein grauenhaftes, falsches Lachen ab. Was um alles in der Welt faselst du da?

Oh, nichts in dieser Welt, sagte Karen. Das glauben zumindest alle. Menschen können nicht morphen. Nur Andaliten können morphen. Nur ein Andalit konnte sich in einen Wolf verwandeln, dem Wirtskörper meines Bruders die Kehle durchbeißen und ihn sterbend zurücklassen.
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Ich hatte einen Hork-Bajir getötet. Den Wirt eines Yirks. Damit hatte ich auch einen Yirk getötet!

Vermutlich hätte Marco cooler, schlagfertiger reagiert. Und Rachel wäre vielleicht gleich zum Angriff übergegangen. Keine Ahnung. Aber ich bin weder Marco noch Rachel.

Ich starrte und hörte auf zu atmen.

Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, sagte ich.

Karen setzte ein kleines, triumphierendes Lächeln auf. Ich bin dir nach dieser Schlacht gefolgt. Du hast dich von den anderen getrennt und bist allein zu dieser Farm gelaufen. Eben noch sah ich dich als Wolf herumstreunen, dann verlor ich dich für ein paar Minuten aus den Augen. Aber als ich wieder aufholte, war kein Wolf mehr da. Bloß du. Äußerlich ein Menschenmädchen.

Was bin ich denn für dich? Ein Werwolf oder was in der Art? fragte ich und presste erneut mein verzweifeltes, gekünsteltes Lachen heraus.

Ich weiß nicht, was du bist, sagte Karen. Jedenfalls nicht sicher. Deshalb bin ich dir gefolgt. Sieh mal, es weiß jeder, dass sich hier auf der Erde eine Bande von Andalitenkriegern aufhält. Es macht Sinn, dass sie versuchen würden, sich als Menschen auszugeben. Aber es weiß auch jeder, dass kein Andalit länger als zwei Stunden in einem Morph bleiben kann. Und ich habe dich in diesem Menschenmorph schon über zwei Stunden am Stück gesehen.

Ich zuckte mit den Schultern und setzte eine verblüffte Miene auf. Schön. Wie auch immer. Vielleicht hat das kalte Wasser dein Gehirn etwas verwirrt oder so. Vielleicht sollten wir uns bloß darauf konzentrieren, dass wir für dich Hilfe herbekommen.

Ich weiß, du bist kein in einem Morph gefangener Andalit, denn du hast dich letzte Nacht in diesen Wolf gemorpht. Damit ergeben sich zwei Möglichkeiten. Entweder du bist ein Andalit, dem es irgendwie gelungen ist, das Zwei-Stunden-Zeitlimit auszutricksen. Oder …

Oder was?, musste ich einfach fragen.

Oder es stimmt, was einige von uns seit einiger Zeit vermuten: Es gibt Menschen, die morphen können.

Ich zuckte die Achseln. Bist du wie einer von den Leuten aus Akte X? fragte ich.

Karen lächelte. Wenn du ein Andalit bist, wirst du dich zurückmorphen und mich töten. Dieser kleine Menschenkörper wäre chancenlos gegen deinen Schwanz.

Nun, habe ich einen Schwanz?

Wenn du ein Mensch bist, der morphen kann, dann wirst du dich in irgendwas Fieses morphen und mich auf diese Weise umbringen.

Also, Sekunde mal. Lass mich eins klarstellen. In diesem kleinen Märchen von dir bin ich im Stande, dich so oder so zu vernichten, korrekt?

In einer sehr menschlich aussehenden Geste legte sie den Kopf schief. Du wirst annehmen, dass du es kannst, sagte sie. Und was immer du tust, ich habe den Beweis.

Ich stand auf. Ich bin nicht unbedingt groß genug, um irgendwen zu überragen oder sehr bedrohlich zu wirken. Trotzdem hätte Karen doch ein bisschen nervös aussehen müssen. Stattdessen sah sie mich nur hochnäsig an. Frech. Als würde sie bloß abwarten, was ich tun würde.

Ich streckte ihr meine Hand hin. Komm hoch, du verrücktes Huhn, sagte ich, lass uns aufbrechen. Der Rückweg könnte lang werden.

Eine Spur von Zweifel lag in diesen kühlen, grünen Augen. Sie ignorierte meine Hand und versuchte aufzustehen. Auf halbem Weg knickte ihr linkes Bein ein und sie fiel schwer ins Gras zurück.

Mein Knöchel ist böse verletzt, sagte sie. Ich werde nicht laufen können, fürchte ich.

Ich blickte auf sie herab und spielte im Kopf meine Möglichkeiten durch.

In diesem Wald gab es Bären und Wölfe. Die Bären würden sie nicht angreifen, solange sie sich von ihnen fern hielt. Die Wölfe dagegen schon, sobald der Hunger sie trieb. Der Wald rings um uns stand schweigend und scheinbar leer. Aber ich bin ein Wolf gewesen. Ich weiß, wie unglaublich gut ihre Sinne funktionieren. Ich hätte wetten mögen, dass ein ganzes Wolfsrudel bereits wusste, dass wir da waren. Sie hatten uns gehört und unsere Witterung aufgenommen.

Wenn ihr Hunger groß genug war, würden sie auftauchen, um den ungewöhnlichen Geruch zu erkunden. Wenn sie kamen und ein armes, hilfloses Kind sahen, das nicht laufen konnte … nun, Wölfe sind keine Menschenfresser von Natur aus, sondern darauf programmiert, die Schwachen und Kranken zu töten.

Und auch wenn die Wölfe sie nicht kriegten, waren da noch die kalte Nacht und der Hunger. Wenn ich jetzt wegging, würde der Human-Controller namens Karen die Nacht sehr wahrscheinlich nicht überleben. Getötet durch die Hand der Natur.

Eines war klar: Sollte Karen es mit dem, was sie wusste, bis zu ihren Controllerkollegen zurückschaffen, war keiner von meinen Freunden mehr sicher. Sie wusste, dass ich ein Animorph war. Oder einer gewesen war. Es wäre dann ein Leichtes, herauszufinden, wer meine Freunde waren. Sie einen nach dem anderen zu ergreifen, und zu zwingen, sich der Implantierung zu unterwerfen. Sie zu Controllern zu machen.

Dafür brauchten sie nur einen von uns: Mich, Jake, Rachel, Marco. Es spielte keine Rolle. Wenn die Yirks einen von uns in der Gewalt hatten, würden sie alle unsere Geheimnisse kennen.

Dann wüssten sie von der versteckten Kolonie freier Hork-Bajirs oben in den Bergen. Sie würden von den Djees erfahren  den friedliebenden Androiden, die uns manchmal mit Informationen aushalfen.

Wenn Karen das hier überlebte, würden Jake, Rachel, Marco, Tobias und Ax geschnappt und zu Human-Controllern gemacht oder getötet. Die Djees würden vernichtet. Und die freien Hork-Bajirs wieder eingefangen.

Alle Hoffnung auf Freiheit für die Menschen könnte sterben. Es sei denn … Karen würde hier und jetzt vernichtet werden, auf der Stelle.

Ich wandte mich ab und ging zu einem vertrockneten, umgestürzten Baum. Ich packte einen langen, gegabelten Ast. Dann drückte ich mit meinem Gewicht dagegen und zog und zerrte so lange, bis der Ast splitterte und abbrach.

Es war ein starker, dicker Ast. Ein Meter lang, dick und an einem Ende gegabelt. Mit festem Griff trug ich ihn zurück zu Karen. Ein schneller, entschlossener Schlag an den Kopf, mehr brauchte ich nicht. Ich könnte sie bewusstlos schlagen und mit ihren Schnürsenkeln gefesselt zurücklassen; den Rest würde die Natur besorgen.

Ich sah die Besorgnis in ihren Augen.

Hier, sagte ich. Das gibt eine prima Krücke. Warte hier, ich such inzwischen ein paar kleinere Stöcke für eine Schiene.
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Unsere Lage war alles andere als berauschend. Es dämmerte bereits. Wir waren irgendwo in einem Wald und hatten weder Werkzeuge noch Streichhölzer. Alles um uns herum war feucht, vielleicht zu feucht, um ein Feuer zu machen. Und alles, was ich beim Hochschauen durch die Bäume vom Himmel sah, waren düstere Wolken, die eine steife Brise vor sich herjagte.

Das wird jetzt wehtun, sagte ich. Ich hatte einige Ästchen von der richtigen Länge gefunden und meinen Gürtel abgelegt. Zum Glück höre ich in Modefragen nie auf Rachel und hatte deshalb einen guten, soliden, praktischen Ledergürtel dabei.

Deine Hose wird runterrutschen, sagte Karen, die sich nun wieder wie ein Kind anhörte.

Ja, genau. Ich hab wohl ein bisschen abgenommen, seit ich mir diese Hose gekauft hab. Sie ist ziemlich weit. Vielleicht ist sie aber auch ausgeleiert. Das könnte es sein. Vorsichtig legte ich die Stöckchen um ihren Unterschenkel herum bis über ihren Knöchel. Dann schlang ich den Gürtel lose darum. Okay, ich werde nicht fest anziehen, weil dein Knöchel noch anschwellen wird. Aber ein bisschen muss ich es tun. Ich will den Knöchel ruhig stellen. Also, ich zähle bis fünf, in Ordnung? Bei fünf gibts einen Ruck. Eins …

Ich riss an dem Gürtel.

Aaahhh! Hey! Warum hast du nicht bis fünf gewartet?

Du hättest dich bei fünf verkrampft, erklärte ich. Auf die Weise habe ich dich erwischt, als du entspannt warst.

Ein Trick.

Nur zu deinem Besten.

Karen schnaubte verächtlich. Jetzt weiß ich, dass du ein Andalit bist. Typisch andalitische Überheblichkeit. Die einzige Rasse in der gesamten Galaxie, die Krieg führt, ‚um Leuten zu helfen.

Ich stand wieder auf und streckte meine Hand aus. Diesmal nahm sie Karen. Komm, sagte ich. Wir müssen los.

Ich half ihr auf. Sie zuckte vor Schmerz zusammen, als sie mit dem verletzten Knöchel auftrat. Ich beugte mich umständlich herüber, um nach der Krücke zu greifen. Hier. Versuchs mal damit.

Sie klemmte sie sich unter einen Arm. Welche Seite? Die mit dem verstauchten Knöchel oder die andere Seite?

Keine Ahnung, räumte ich ein. Ich arbeite nicht viel mit Menschen.

Ach? Ist jetzt Schluss mit dem Versteckspiel? Willst du endlich gestehen, was du bist, Andalit?

Ich lachte. Diesmal war es ein echtes Lachen. Ich arbeite mit Tieren. Ich weiß, wie man bei einem Hirsch, einem Waschbären oder Wolf ein gebrochenes Bein schient. Menschen hab ich noch nie behandelt.

Karen schaute skeptisch. Ah, ja. Die Scheune voller Tiere. Natürlich. Was für eine perfekte Tarnung für einen Andaliten. All diese Tiere in Reichweite, damit du ihre DNS für das Morphen übernehmen kannst.

Wie du meinst, Kleine, murmelte ich. Versuch mal, ob du gehen kannst.

Wohin gehen wir denn? In welcher Richtung liegt die Zivilisation?

Ich hab keinen blassen Schimmer. Aber das macht nichts. Wir versuchen uns nicht nach draußen durchzuschlagen, jedenfalls nicht heute Nacht. Wir brauchen einen Unterschlupf.

Was? Wenn du planst mich umzubringen, dann bitte gleich. Du brauchst mich gar nicht erst in irgendeinen abgelegenen Winkel zu verschleppen.

Karen, was könnte denn abgelegener sein als das hier? Ich machte eine ausladende Handbewegung.

Okay, wenn du nicht vorhast mich zu töten, dann lass uns hier rausgehen. Mein Bein ist in Ordnung. Sie trat ein paar Mal mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.

Hör mal, es tut mir Leid, dass du mich für irgendeinen Außerirdischen hältst. Und ich bedauere, dass du glaubst, ich würde dich töten wollen. Die Wahrheit ist jedoch, dass wir beide draufgehen könnten, wenn wir versuchen würden heute Nacht hier rauszukommen. Es wird Regen geben. Vielleicht sogar Sturm. Warst du schon mal im Wald, wenn es so richtig stürmt? Der Boden ist total aufgeweicht. Blitze krachen. Durch die Rinnen im Boden schießen wahre Springfluten. Und dann die Kälte. Feuer machen unmöglich. Das würde dir nicht gefallen.

Plötzlich bekam Karen einen Wutanfall. Was soll diese blöde Maskerade? Ich weiß, wozu du fähig bist! Ich weiß, was du getan hast. Du könntest dich in diesen Wolf morphen und mich im Handumdrehen töten. Warum treibst du dieses Spiel mit mir?!

Ich wartete ab, bis sie mit Schreien fertig war. Dann sagte ich: Da drüben sehe ich eine kleine Anhöhe. Vielleicht kleine Hügel, ich kanns durch die Bäume hier nicht erkennen. Vielleicht finden wir dort eine Höhle. Zumindest sind wir dann vom Fluss weg. Er könnte über Nacht anschwellen, wenn der Regen und das alles losgeht.

Aber Karen hörte nicht mehr zu. Sie starrte zu einem Baum hoch. Was ist das? fragte sie ängstlich.

Ich folgte ihrem Blick. Dort oben lag in der Astgabel einer alten Ulme ein verkrümmter, zerfetzter Körper. Das Gesicht mit den großen Augen war zur Seite gekippt.

Ein junger Hirsch, sagte ich.

Was macht er da oben?

Das Tier, das ihn gerissen hat, hat dort eine Vorratskammer angelegt.

Was für ein Tier tut so was? Ein Wolf? Oder ein Bär?

Ich schüttelte den Kopf. Nein. Aber ein Leopard.
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Ich habe mal ein Buch von einem Jäger gelesen. Er hatte Löwen gejagt. Und Tiger. Und Bären. Und er sagte, von allen gefährlichen Tieren, die ein Mensch jagen könne, wäre keines so gefährlich wie ein Leopard.

Sie sind klug, anpassungsfähig, listig und erbarmungslos. Sie sind die vollkommenen Jäger.

Menschliche Jäger, war zu lesen, erfahrene Profis mit großkalibrigen Gewehren und Zielfernrohren, hatten stundenlang auf Bäumen gewartet, dass ein Leopard zu dem Ort zurückkehren würde, wo er eine Beute versteckt hatte. Sie hatten mit weit geöffneten Augen gewartet, die Nerven zum Zerreißen gespannt, den Finger am Abzug … und hatten plötzlich das Gefühl, dass sie beobachtet wurden. Und dann hatten sie sich umgedreht und gesehen, dass der Leopard direkt hinter ihnen im Baum saß. Das Letzte, was sie im Leben sahen.

Ein Leopard? Machst du Witze? Wir sind nicht in Afrika.

Aus einem Privatzoo ist einer ausgebrochen, sagte ich.

Aus einem Privatzoo? Dann ist er ja wohl zahm, oder?

Einen Mann hat er schon ins Krankenhaus gebracht, sagte ich.

Währenddessen ließ ich ständig meine Blicke durch die Bäume schweifen. Er könnte uns ja beobachten. Genau in diesem Augenblick. Er könnte unsere Witterung in der Nase haben.

Ich holte tief Luft. Und dann noch mal. Ich sah nichts. Was aber nichts bewies.

Ich würde den Leoparden nicht sehen, außer wenn er gesehen werden wollte.

Vielleicht sollten wir besser ein Feuer anzünden, sagte Karen. Wilde Tiere fürchten sich vor Feuer.

Ja. Lass uns einen Unterschlupf suchen und dann ein Feuer machen, bestätigte ich. Es war nicht nötig, Karen zu sagen, dass sie sich irrte: Die meisten Raubtiere haben keine Angst vor Feuer. Und ganz sicher nicht Leoparden. In Afrika kommen Leoparden mitten in die Dörfer, in die Hütten, vorbei an den Feuern, und verschleppen Hunde und Schweine … und Kinder.

Los, auf geht's, sagte ich streng.

Ich lief langsam los. Mal abwarten, wie gut Karen mithalten würde. Es ging nicht. Nicht sehr gut jedenfalls. Sie machte zehn Schritte, blieb dann mit ihrer Krücke an einer Wurzel hängen und fiel hin. Ich half ihr auf. Beim zweiten Versuch schaffte sie es schon weiter, ehe sie sich in einem Busch verfing.

Mittlerweile wurden die Schatten um uns immer dunkler. Schon konnten wir kaum noch dreißig Meter weit durch die Bäume sehen. Wir mussten schneller laufen. Ich legte meinen Arm um Karens Schultern.

Nimm deine Dreckpfoten von mir, Andalit!, zischte sie.

Ich zog meinen Arm nicht weg. Hör mal, ich weiß nicht, wer diese Andaliten sind, von denen du sprichst, Karen, aber offenbar kannst du sie echt nicht ausstehen.

Sie lachte. Wir kommen mit Andaliten nicht unbedingt gut aus.

Wer ist ‚wir?, fragte ich, damit es so aussah, als wüsste ich nicht schon Bescheid.

Wir setzten unseren Marsch fort. Allmählich hatte Karen den Bogen raus mit ihrer Krücke. Ich schaute immer wieder zu den Bäumen rauf. Leoparden töten oft, indem sie sich vom Baum auf ihre unachtsame Beute stürzen.

Wer ist ‚wir?, äffte Karen. Wir sind die Yirks. Das yirkanische Imperium.

Verstehe. Ihr Yirks und diese Andaliten könnt euch also nicht leiden. Der Boden stieg nun leicht an. Es war ein ganz leichter Anstieg, sofern man nicht mit einem verstauchten Knöchel und einem Ast als Krücke zu laufen versuchte.

Die Andaliten sind die Wichtigtuer der Galaxie, erklärte Karen. Immer stecken sie ihre Nase in die Angelegenheiten anderer Leute. Wir haben ein Recht, uns auszubreiten. Wir haben ein Recht auf Fortschritt. Aber ihr Andaliten seht das anders, nicht wahr? Wenn es nach euch ginge, müsste die gesamte Galaxie den mächtigen Andaliten gehören.

Sie wollte mich provozieren. Sie versuchte mir irgendeine Antwort zu entlocken, die verraten würde, dass ich kein normales Menschenmädchen war.

Wenn ich also ein Andalit bin und diese Andaliten so ätzende Typen sind, warum helfe ich dir dann? fragte ich.

Karen überlegte einen Moment. Ich weiß nicht, räumte sie ein.

Tja, vielleicht liegst du völlig daneben, was mich betrifft, hast du da schon mal dran gedacht? Vielleicht bin ich kein Werwolf und kein Andalit oder sonst was, sondern ein normales Mädchen.

Hierauf erwiderte sie nichts. Wir gingen weiter durch die hereinbrechende Dämmerung. Ich begann kleine Zweige und Äste aufzulesen, die ziemlich trocken aussahen.

Wir gelangten zu einer Art flachem Bergrücken, der quer über unseren Weg verlief. Er war größtenteils nicht höher als fünfzehn Meter. Wir hielten uns rechts und folgten dem Kamm, weil das Gelände links von uns schwieriger war.

Gewaltige Felsblöcke ragten aus der Erde. Herabgefallene Blätter bedeckten den Abhang. Spillerige Bäumchen klammerten sich an den Hang, während der Fuß des Bergrückens von größeren Bäumen gesäumt war.

Dann setzte urplötzlich der Regen ein. Er klatschte geräuschvoll durch das Laub der Bäume. In Minutenschnelle war ich wieder so nass wie vorhin, als ich aus dem Fluss gekommen war.

Da drin. Ich zeigte ins Dunkel.

Ich sehe nichts.

Hinter den Büschen, dieser Schatten. Das könnte eine Höhle sein.

Um dahin zu kommen, müsste ich mich erst durch ein Gestrüpp aus Dornranken zwängen. Karen wäre nicht mal in der Lage, es zu versuchen, bis ich ihr einen Pfad vorgebahnt hätte. Und womöglich war dort ja gar keine Höhle.

Oder schlimmer. Vielleicht war dort tatsächlich eine Höhle, in der bereits ein Bär hauste oder gar eine Wölfin mit ihren Jungen.

Benütze doch deinen Schwanz, sagte Karen. Damit schneidest du das locker klein.

Ich seufzte laut. Wie wärs, wenn ich mich einfach durchquetsche? Ich brauch deine Krücke, um ein paar von den Büschen platt zu hauen. Warum setzt du dich nicht dort auf den Stein?

Karen hockte sich auf den Felsen. Ich nahm die Krücke und fing an, die Büsche niederzumähen. Dabei machte ich mit Absicht so viel Krach wie möglich. Wenn etwas in dieser Höhle lebte, wollte ich gewarnt sein. Man will Bären nicht überrumpeln. Das kommt nicht gut an.

Im Näherkommen sah ich, dass da tatsächlich eine Höhle war. Ich untersuchte den Matsch ringsumher auf eventuelle Fährten. Aber wie sollte man bei dem Regen was erkennen?

Dann blickte ich zurück. Ich konnte Karen kaum ausmachen. Sie konnte mich bestimmt nicht sehen. Clever wäre es, wenn ich mich jetzt morphte. Vielleicht wieder in den Wolf. Seine Nase wüsste sofort, ob irgendetwas in der Höhle war.

Ich kauerte mich auf den Boden. Dann konzentrierte ich mich auf die Wolfs-DNS, die ein Teil von mir war. Und in Anwesenheit eines Controllers, der in gerade mal fünf Metern Entfernung wartete, begann ich zu morphen.
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Ich fühlte, wie meine Beine dünner, aber nicht schwächer wurden. Ich spürte, dass mein Brustkorb und meine Schultern breit und wuchtig wurden. Mein Gesicht begann sich nach außen zu wölben.

Wenn du kein Animorph bist, darfst du die Macht nicht gebrauchen.

Ich hörte Jakes Stimme in meinem Kopf.

Es verwirrte mich, so deutlich klang sie in meiner Erinnerung.

Werde ich nicht. Das waren meine Worte gewesen.

Du wirst es wollen. Aber wenn du es ohne uns tust, riskierst du geschnappt zu werden. Die Risiken des Morphens sind vertretbar, solange du uns helfen willst. Aber wenn du aus dem Kampf raus bist, darfst du die Waffe nicht mehr einsetzen.

Ich sagte doch, ich würde nicht mehr morphen, Jake. Ich bin kein Lügner.

Ich brach das Morphen ab. Ich war noch halb Mensch, aber auch zur Hälfte Wolf. Und schon jetzt waren meine Ohren feiner als irgendein menschliches Gehör.

Ich hörte das Rascheln, wie sich die Büsche teilten. Und ich hörte das Schlurfen eines Fußes und ein leises, schmerzhaftes Stöhnen.

Karen! Sie versuchte mir nachzuspionieren.

Ich morphte mich zurück, so schnell es ging. Gleichzeitig schob ich mich vorwärts und bahnte mir mit der Krücke einen Weg durch das Gestrüpp. Jetzt blieb mir keine Wahl. Ich konnte nicht morphen. Ich hatte Jake versprochen, dass ichs nicht tun würde. Außerdem wäre ich beinahe erwischt worden.

Zwischen einigen herabgefallenen Felsbrocken klaffte eine annähernd dreieckige Lücke. Zweifellos eine Höhle. Noch einmal suchte ich den Boden ab. Keine Fährten. Ich wollte schauen, ob in den Dornranken irgendwelche Tierhaare hängen geblieben wären, doch inzwischen goss es wie aus Kübeln.

Ich kroch dicht an den Höhleneingang heran und schnupperte. Der menschliche Geruchssinn ist erbärmlich im Vergleich zu dem eines Hundes oder eines Wolfs. Vielleicht konnte ich trotzdem sagen, ob da was in der Höhle lebte.

Näher … immer näher kroch ich …

Aaahhhh!

Ich machte einen Satz nach hinten und fiel hin. Hatte ich geschrien? Nein, merkte ich verwirrt. Das war Karens Stimme.

Ahh! Ahhh! Hilfe!

Ein Trick!

Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich hastete durch das Gestrüpp zurück. Keuchend, zerkratzt und schlammbespritzt kam ich gerade noch rechtzeitig, um mitanzusehen, wie sich der Leopard von dem hohen Felsen auf das wehrlose Mädchen stürzen würde.

TSSSIIUUPPP!

Ein Draconstrahl zischte nach oben in Richtung der Bestie. Karen hatte eine Waffe benutzt!

Rrrraaooowwwrrr!, brüllte der Leopard. Aber der Draconstrahl hatte nur die Schulter der Großkatze gestreift. Sie landete am Boden, rollte sich flüssig ab, gleich würde sie erneut zum Angriff übergehen.

Karen versuchte den Draconstrahler zum Schuss ruhig zu halten, aber ihr lädierter Knöchel verdrehte sich und knickte um. Sie fiel mit dem Gesicht voraus. Der Draconstrahler fiel klappernd über einige Steine und landete, nur wenige Zentimeter von dem Raubtier entfernt, im Matsch.

Alles war wie erstarrt: Karen bestürzt darüber, dass sie ihre Waffe fallen gelassen hatte, erschrocken.

Der Leopard unsicher, lauernd, abwägend.

Und ich. Hatte ich genug Zeit, zu morphen? Würde es die Bestie in Schach halten? Oder würde es in ihr den Wunsch zum Angriff wecken?

Karen, sagte ich leise. Kriech auf mich zu.

Dieses Ding … dieses Vieh wird …

Karen, hör mir zu. Kriech in meine Richtung.

Sie zitterte, konnte ihr Gesicht kaum aus dem Matsch heben. Sie blickte nicht zu mir. Wie gebannt starrte sie auf den Leoparden. Ihre grünen Augen schienen riesig; sie leuchteten aus dem Schlamm, welcher ihr Gesicht bedeckte.

Der Leopard musterte sie mit der Eindringlichkeit eines Beutejägers. Dann sah er mich an. Er war unsicher. Nervös. Er sah Dinge, wie er sie nie zuvor gesehen hatte.

Man konnte förmlich sehen, wie der schlaue Verstand hinter diesen kalten, gelben Augen auf Hochtouren arbeitete: Die kleinere Beute hatte eine Waffe benützt. Aber diese Waffe war jetzt weg. Trotzdem musste der Jäger vorsichtig sein, wenn der Gejagte ihn verletzen konnte.

Und dann, so dachte der Leopard, war da noch diese seltsame zweite Kreatur. Die, deren Geruch wechselte.

‹Karen›, sagte ich. ‹Kriech weiter in meine Richtung. Keine Hektik. Halte nicht an, aber mach auch keine ruckartigen Bewegungen.›

Ich weiß nicht, ob Karen überhaupt merkte, dass sie meine Stimme nicht mehr mit den Ohren wahrnahm. Sie hielt ihren Blick weiter fest auf den Leoparden geheftet.

Uff! Ihr Arm glitt ab und sie pflatschte in den Schlamm.

Der Leopard sah ihre nackte, weiße Kehle und fasste einen Entschluss.

Er sprang!

Ich auch! Und landete als Erster. Ich knurrte und sträubte das dichte, graue Fell an meinem Hals.

Der Leopard sah meine Zähne und vergaß Karens Kehle.

Nein, nein, dachte der Leopard. Auf einen Kampf mit einem anderen Beutejäger kann ich gut verzichten. Ich werde hinterher reichlich Zeit haben, um die kleine Hilflose zu töten.

Der Leopard wandte sich ab und trollte sich voll grenzenloser Verachtung in die Dunkelheit.

Karen hob derweil ihr Gesicht aus dem Schlamm und sah mich an.

Also, sagte sie zittrig. Ich schätze, du bist am Ende doch ein Werwolf.
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Die Höhle war nicht bewohnt. Mit meinen Wolfssinnen fand ich es sehr schnell heraus.

Wesentlich länger dauerte es, ein Feuer zu machen. Ich hatte das schon mal gemacht. Also ein Feuer ohne Streichhölzer. Und zwar in der Kreidezeit, im Verlauf einer äußerst bizarren Episode in unserem Leben als Animorphs.

Damals war es ganz schön schwer gewesen. Jetzt war es noch kniffliger. Das Holz war nass. Ebenso das Gras, das ich zum Anfachen benutzte; es trocknete jedoch rascher als das Holz.

Wir mussten das Feuer nahe beim Höhleneingang machen, weil es zuerst tierisch qualmte. Schließlich bekamen wir es aber doch noch in Gang.

Da saßen wir, die Beine überkreuz, auf hartem Stein und kaltem Sand. Wir kauerten uns so nahe wie möglich ans Feuer. Ich war im Wolfsmorph losgezogen und hatte so viel Holz zur Höhle geschleppt, wie ich nur konnte. Hoffentlich würde es für die Nacht ausreichen. Und zum Glück hatte ich meine Klamotten nach dem Morphen wieder gefunden.

Inzwischen war es stockfinster. Die orangene Glut des Feuers beleuchtete die niedrige Höhlendecke. Aber der Lichtschein drang nicht bis in den dunklen Wald dahinter.

Meine Eltern werden total panisch sein, sagte ich.

Meine auch, sagte Karen.

Ich wusste nicht, dass Yirks Eltern haben.

Karen stocherte mit einem Ast im Feuer herum und schob ein unverbranntes Stück Holz ins glühende Zentrum. Ich sehe, du hast dein Versteckspiel aufgegeben. Gut. Es wird nämlich irgendwann langweilig, wenn jemand sich an eine offensichtliche Lüge klammert. Ja, wir haben Eltern, allerdings ist es ganz anders als bei euch Menschen.

Es war das erste Mal, dass sie mich als Mensch bezeichnet hatte und nicht als Andalit. Vermutlich habe ich verdutzt geschaut.

Ja, ich weiß, dass du ein Mensch bist. Wir wissen nicht, wie die Morphingtechnologie der Andaliten dupliziert werden kann, aber wir verstehen sie immerhin teilweise. Wir wissen von dem zweistündigen Zeitlimit. Und wir wissen, dass man nicht direkt von einem Morph in einen anderen wechseln kann. Zuerst ist ein Umweg über euren eigenen, natürlichen Körper notwendig. Du bist ein Mensch, in Ordnung. Vermutlich wirst du mir nicht erzählen wollen, wie du es geschafft hast, dir die andalitische Morphingtechnologie anzueignen?

Ich blickte in ihr neugieriges Gesicht. Ihr sehr menschliches Gesicht. Ihr Kleinmädchengesicht. Ich wusste, was in ihrem Kopf lebte. Und mir war klar, sie würde mich Visser Drei bei der erstbesten Gelegenheit ausliefern.

Wären Marco oder Rachel an meiner Seite gewesen, dann weiß ich, was sie gesagt hätten: Sie darf nur am Leben bleiben, wenn wir eine Möglichkeit finden, sie für drei Tage festzuhalten. Das heißt, bis der Yirk in ihrem Kopf zum Yirkpool zurückkehren muss, um neue Energie zu tanken. Tobias und Ax hätten zugestimmt. Jake auch, obwohl es ihn furchtbar belastet hätte.

Und sie hätten alle richtig gehandelt.

Du überlegst mich zu vernichten, sagte Karen.

Ich zögerte einen Moment. Dann sagte ich: Ja.

Sie schluckte. Daran hast du auch vorher schon gedacht. Unten am Fluss.

Ich nickte. Aber da hast du ganz schön rumgetönt. Du hast versucht mich zu provozieren. Ich hätte wissen müssen, dass du einen Draconstrahler bei dir hattest. Du wolltest, dass ich morphe und dich anschließend umzubringen versuche. Mitten im Morphen hättest du mich dann betäubt.

Karen nickte. Bingo.

Und warum hast du den Draconstrahler nicht gegen den Bären eingesetzt, der dich verfolgt hat?

Sie lachte etwas verlegen. Reine Panik, fürchte ich. Dieser große Bär war mir dicht auf den Fersen und ich vergaß einfach, dass ich die Waffe hatte. Außerdem hast du ja bei dem Leoparden gesehen, was für ein toller Schütze ich bin. Sie hielt ihre Hände hoch. Ich habe kleine Mädchenhände und kleine Mädchenmuskeln. Dieser Draconstrahler ist von der Handhabung her für einen Hork-Bajir konstruiert. Ich kam kaum an den Abzug ran.

Und jetzt hast du gar keine Waffen mehr, sagte ich.

Hmm.

Ich könnte mich in den Wolf morphen und mit dir kurzen Prozess machen.

Das wirst du aber nicht.

Wieso nicht? fragte ich.

Sie schüttelte langsam den Kopf. Ich weiß nicht, warum.

Ich auch nicht, sagte ich.

Eine Weile lang sprachen wir beide kein Wort. Zu trinken gibts reichlich, sagte Karen und nickte in Richtung des Regens, der in Strömen vom Höhleneingang herabplatschte. Aber wir werden bald Hunger kriegen.

Ich könnte uns ein Kaninchen oder so besorgen, schlug ich vor. Aber das würde bedeuten, dass ich dich hier allein zurücklassen müsste.

Der Leopard.

Ich nickte. Einen Wolf wird er nicht direkt angreifen. Aber er sieht ein kleines, hilfloses, verwundetes Geschöpf.

Ja, das wird er wohl, sagte sie verbittert. Ich wollte nicht diesen Körper! Ich wollte einen menschlichen Körper, aber kein schwaches, unschuldiges, kleines Kind. Das bekam ich zugewiesen.

Man beachte das Wort unschuldig. Was für eine seltsame Wortwahl für einen Yirk.

So läuft das also? Die sagen euch, welchen Körper ihr infizieren sollt?

Sie nickte. Ja. Das hier ist mein dritter Wirt. Angefangen habe ich mit einem Gedd, wie die meisten von uns. Eine Zeit lang war ich ein Hork-Bajir  öder Dienst, meistens, dazwischen immer wieder entsetzliche Schlachten. Dann wurde ich zur Erde abkommandiert und erhielt einen Menschen als Wirt. Jetzt bist du an der Reihe.

An der Reihe? Womit?

Karen machte eine ausladende Handbewegung zum Feuer hin und durch die Höhle. Wir sitzen hier fest. Ohne Essen. Wir können nichts tun, außer zu quatschen. Ich erzähle dir meine Lebensgeschichte und du mir deine.

Du könntest ebenso gut lügen, etwas erfinden.

Du aber auch. Ihr seid nicht immer ehrlich.

Ich nickte. Das ist wohl war.

Also, sags mir. Wie kommt es, dass du die Morphingtechnologie der Andaliten besitzt?

Ich zuckte die Achseln. Sie wurde mir von einem großen Andalitenkrieger namens Elfangor geschenkt.

Karens Gesicht verdüsterte sich bei der Erwähnung dieses Namens. Elfangor, zischte sie.

Du hast von ihm gehört?

Karen nickte. In meiner Zeit als Hork-Bajir war ich vorübergehend in Visser Dreis Leibgarde. Der Visser war von Elfangor besessen. Irgendwas Persönliches zwischen den beiden. Ich weiß nicht, was es war. Aber er hasste Elfangor. 

Ich war dabei, als Visser Drei Elfangor ermordete.

Ermordete? Wir befinden uns im Krieg mit den Andaliten. Es gibt keinen Mord im Krieg.

Es war Mord, wiederholte ich. Kaltblütiger Mord an einer wehrlosen Person.

Karen beugte sich nach vorn. Ihr Gesicht glühte von dem Feuerschein. Und der Hork-Bajir, dem du die Kehle durchgebissen hast? War der auch wehrlos?

Ich sprang auf. Vergleich nicht die Taten deines Volkes mit dem, was wir tun. Du kannst doch nicht Angreifer und Opfer vergleichen. Dein Volk hat diesen Krieg angezettelt. Und du bist es, die meinen Planeten überfällt, nicht umgekehrt.

Karen sprang auf, zuckte aber vom Schmerz in ihrem Knöchel zusammen. Wir haben ein Recht, zu leben!

Hier gehts doch gar nicht um euer Leben! schrie ich. Sondern darum, dass ihr andere Leute versklavt.

So sind wir nun mal, schrie sie zurück. Wir sind Parasiten, ihr Menschen seid Beutejäger. Wie viele Schweine und Kühe und Hühner und Schafe tötest du jedes Jahr, um zu überleben? Meinst du, ein Beutejäger steht moralisch auf einer höheren Stufe als ein Schmarotzer? Immerhin bleiben die von uns besetzten Wirtskörper am Leben. Wir töten sie nicht, schneiden sie in kleine Stücke und grillen sie im Garten überm Holzkohlenfeuer wie ihr.

Wir sind keine Schweine, sagte ich.

Oh, doch, das seid ihr, sagte sie verächtlich. Genau das seid ihr für uns. Oink, oink.
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Wir blieben abwechselnd wach und beobachteten den Höhleneingang. Es war echt verrückt. Wir waren Todfeinde. Falls Karen  oder zumindest der Yirk in ihrem Kopf die Chance bekäme, würde sie zu Visser Drei laufen und mich ihm übergeben.

Der Visser würde befehlen, mich zu ergreifen. Er würde mich zum Yirkpool bringen lassen, der sich tief unter der Schule und dem Einkaufszentrum befand. Hork-Bajirs würden mich auf den langen, stählernen Pier hinauszerren.

Dort würden sie meinen Kopf in die schleimige, bleigraue Brühe hinabdrücken.

Ich würde zwar strampeln und schreien, aber das wäre egal. Mein Kopf würde unter die Oberfläche tauchen. Und eine der Yirkschnecken, die dort umherschwammen, würde zu meinem Ohr huschen. Sie würde sich ganz platt machen und sich durch meinen Gehörgang hineinzwängen.

Das würde grausam wehtun. Aber der Schmerz wäre nichts im Vergleich zu dem Horror, der folgte.

Der Yirk würde sich durch mein Gehirn schlängeln. Er würde sich bei den Erhebungen ducken und sich in die Furchen und Vertiefungen schmiegen.

Dann würde er meinen Geist wie ein Buch öffnen. Er würde jede Erinnerung darin sehen und alle Geheimnisse erfahren. Er würde wissen, dass ich mit sechs Jahren mal ins Bett gepinkelt habe, was mir so peinlich war, dass ich das Laken in den Müll warf. Er würde wissen, dass ich jeden Abend im Schrank nachschaute, ob sich auch niemand drin versteckt hatte. Er würde wissen, dass ich mal bei einer Mathearbeit geschummelt habe und mich hinterher so mies fühlte, dass ich zum Ausgleich beim nächsten Test absichtlich falsche Antworten gab. Und er würde wissen, dass Jake mir wichtig war.

Der Yirk würde meine Augen öffnen und sie nach links und rechts drehen. Er würde bestimmen, worauf ich mich zu konzentrieren hatte.

Er würde meine Arme und meine Hände bewegen. Er würde entscheiden, was ich aufheben und was hinlegen sollte.

Er würde bestimmen, wann ich aß, wann ich schlief, wann ich duschte oder mir die Haare wusch. Er würde mich anziehen. Er würde mit meiner Mom reden und meinem Dad einen Gutenachtkuss geben.

Und die ganze Zeit über würde ich genau sehen, hören und wissen, was abging. Wenn der Yirk in meinem Gehirn meine Freunde verriet, würde ich es wissen. Wenn Rachel, Marco, Tobias, Ax und Jake einer nach dem anderen zur Strecke gebracht und getötet oder versklavt würden, dann würde ich dastehen und den Yirks noch Tipps geben. Ich würde mithelfen, meine Freunde zu vernichten.

Und ich könnte gar nichts dagegen tun.

Das also hatte Karen für mich geplant. Einen lebenden Tod. Und das hatten die Yirks mit der ganzen Welt vor. Sie würden alle versklaven, die nützlich waren, und alles und jeden zerstören, die nicht darunter fielen.

Ich stocherte mit einem Stock im Feuer. Karen wälzte sich im Schlaf.

Es wäre so leicht … ich hatte die Macht. Ich besaß die Macht sie zu vernichten, ehe sie mich vernichtete.

Ich sollte es machen.

Aber ich wusste, ich würde es nicht tun. Nicht jetzt. Nicht heute Nacht. Nicht kaltblütig. Das Leben war heilig. Selbst das Leben eines Feindes.

Aber was war mit dem Leben meiner Freunde? War deren Leben nicht noch heiliger?

Karen wachte auf. Sie gähnte und schaute mit diesem belämmerten Bin-grad-erst-wach-geworden-Blick um sich. Ist es Zeit, dass ich die Wache übernehme?

Ich glaube schon, sagte ich. Wir haben nur noch wenig Holz, also mach das Feuer nicht zu groß. Wenn du irgendwas siehst, schrei.

Ich drehte mich auf die Seite, mit dem Gesicht von ihr weg. Ich war mir sicher, dass ich keinesfalls einschlafen würde. Doch genau das passierte.

Ich schlief und träumte.

ScriiiEEET! ScriiiEEET! ScriiiEEET!

Zwanzig Human-Controller standen wartend da, bewaffnet mit Gewehren, Schrotflinten und automatischen Waffen.

Hinter ihnen hatten sich zwei Dutzend Hork-Bajir-Krieger postiert.

Wir saßen in der Falle. Wir waren in das Gebäude eingedrungen, um den Kristall der Pemaliten zurückzuholen. Der Kristall würde die Programmierung der Djees löschen, nach der sie einem Lebewesen niemals Schaden zufügen durften.

Mit Hilfe des Kristalls konnten wir die machtvollen Djees als Verbündete gegen die Yirks gewinnen.

Erek, der Djee, stand direkt außerhalb des Gebäudes. Ich konnte ihn durch die Glasscheibe sehen. Wenn wir eine Möglichkeit hätten, wie wir ihm den Kristall geben könnten, vielleicht könnte er uns dann helfen.

Und genau so, wie es in Wirklichkeit passiert war, gab es auch jetzt in meinem Traum eine Explosion der Gewalt. Hork-Bajirs sprangen hinzu und ließen ihre Klingen sausen. Und wir wehrten uns.

Wir kämpften und kämpften. Und wir verloren Boden, verloren Boden, verloren …

Bis ich von weitem Glas splittern zu hören glaubte. Und plötzlich stand Erek da. Das Hologramm, das ihn als normalen Menschenjungen tarnte, war weg.

Er trat uns in seiner eigenen, wahren Gestalt gegenüber: Als ein metallisch grauer und perlweißer Android.

Was als Nächstes geschah, habe ich zu vergessen versucht. Ich hatte Kämpfe gesehen. Dies war kein Kampf. Sondern ein Gemetzel.

Ich wachte schreiend auf. In meinem Kopf hallte noch das Echo von Ereks bitterem Schluchzen nach.

Du hast im Schlaf geschrien, sagte Karen.

So, hab ich das?

Sie lachte. Du hast geschrien Nein! Nein! So was in der Richtung. Ein böser Traum, nehme ich an?

Böse Erinnerung, sagte ich.

Klang nach einer Schlacht, sagte sie. Nach deinen Wortfetzen zu schließen. Aber, hey, hier bist du am Leben, richtig? Also musst du ja gesiegt haben.

Ein Sieg nimmt dem Ganzen nichts von seinem Schrecken.

Sie schnaubte spöttisch, als hätte ich einen Witz gemacht. Natürlich tut es das. Mach mir nichts vor. Ich kenne euch Menschen. Ich weiß, ihr liebt Eroberungen so sehr wie jeder Yirk.

Nicht alle von uns.

Oh, ich verstehe. Dann hast du also Skrupel. Du fühlst dich schlecht, wenn du einen Feind vernichtest. Sie sagte das mit beißendem Spott.

Ja, dann fühle ich mich schlecht. Wie die meisten Menschen übrigens. Mir jedenfalls geht es so.

Lügen, sagte sie und gähnte. Noch mehr menschliche Lügen.

Karen?


Was?

Wenn das alles stimmt, warum habe ich dann dein Leben verschont?

Sie blickte mich an und ich sah ihre grünen Augen nur einen Moment lang flackern, als sich Zweifel in ihre Gedanken schlichen.

Sie schloss die Augen und schwieg.
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Es regnete die ganze Nacht durch bis um vier oder fünf Uhr früh. Aber als wir in den Morgen hinaustraten, stieg die Sonne in einen herrlichen, klaren blauen Himmel hinauf.

Das Wasser tropfte noch von den Blättern und Kiefernnadeln. Der Boden war noch weich und matschig. Die Felsen glitzerten und funkelten.

Karen zwängte sich an mir vorbei. Sie humpelte zu der Stelle, wo sie den Draconstrahler verloren hatte und begann auf allen vieren zwischen den Büschen herumzukriechen.

Du hast ihn genommen! Du bist rausgegangen, während ich schlief, und hast ihn gestohlen!

Ich schüttelte den Kopf. Es hat die ganze Nacht stark geregnet. Wir sind an einem Abhang. Vielleicht wurde er die Böschung runtergeschwemmt. Oder vielleicht hat ihn ja auch der Leopard gemopst.

Diese letzte Bemerkung hatte ich witzig gemeint. Aber Karen drehte sich hastig mit gequälter, angstvoller Miene um. Findest du das komisch?

Ich zuckte die Achseln. Du hättest ihn sowieso nicht gegen mich eingesetzt, sagte ich.

Das ist nicht das Problem, sagte sie. Wir bekommen Waffen ausgehändigt. Die sollen wir nicht verlieren. Die Strafe für einen Verlust ist … ist sehr schmerzhaft. Ich hätte die Waffe nicht mitnehmen dürfen  ich bin auf einem nicht genehmigten Einsatz. Das wird meine Bestrafung verdoppeln.

Sie sah sehr alt aus, als sie so hoffnungslos auf die Stelle starrte, wo ihr der Draconstrahler runtergefallen war. Es war leicht erkennbar, welche Spuren der Wolkenbruch im Gelände hinterlassen hatte. Der Boden war glatt und mit Abflussrinnen übersät.

Wahrscheinlich liegt er inzwischen unten im Fluss, sagte ich. Mit ihrem kaputten Knöchel, der mittlerweile auf das Dreifache seiner normalen Größe angeschwollen war, konnte Karen unmöglich da runterklettern.

Karen schaute verloren und verwirrt. Ich kann nicht ohne ihn zurückkommen, sagte sie. Sonst muss ich vor Untervisser Neunzehn treten.

Dein Boss?

Ja. Mein Commander. Ich nehme nicht an, dass du mir beim Suchen behilflich bist?

Ich schüttelte den Kopf. Nein. Nichts zu machen.

Karen lachte bitter. Nun, sie werden nachsichtig mit mir sein, wenn ich dich ihnen bringe.

Vielleicht werden sie mich ja dir geben, sagte ich. Als deinen Wirtskörper.

Nein, danke. Ich hab die Nase voll von jungen, weiblichen Menschenwirten. Zu schwach. Zu emotional. Den Kopf zu voll mit … Sie brach ab.

Ich wartete, dass von ihr noch was käme. Aber sie sagte nichts mehr. Sie nahm einfach ihre Krücke und setzte sich mit einem entschlossenen, wenn auch schmerzhaften Schritt in Marsch.

Ich trottete hinter ihr her.

Zu emotional? Den Kopf zu voll mit … Womit?

Konnte es sein, dass sich der Yirk in Karens Kopf durch Karens Gedanken belästigt fühlte? Durch ihre Gefühle?

Ich fühlte, wie mir ein Kribbeln den Nacken rauf- und runterlief. Konnte man Karen noch auf andere Weise packen? War es möglich, dass der Yirk in ihr einige Zweifel an seinem Tun hegte? War das tatsächlich denkbar  oder klammerte ich mich bloß an einen Strohhalm?

Konnte man einen Yirk umdrehen? Konnte man einen Yirk zu der Einsicht bringen, dass das, was er tat, falsch war?

Ich holte tief Luft und begann dem hinkenden Controller zu folgen. Wie? Wie sollte man den Yirk in ihr erreichen?

Also, sagte ich. Sieht so aus, als hätten wir einen langen Fußmarsch vor uns. Den ganzen Tag, wenn wir in die richtige Richtung gehen. Vielleicht auch mehr, wenn wir falsch laufen.

Ich bin am Verhungern, murmelte sie.

Was hältst du von Pilzen?

Was?

Pilze. Siehst du? Da drüben, neben dem umgestürzten Baum. Man muss natürlich vorsichtig sein, denn einige Pilze sind giftig. Aber ich hab letztes Jahr in Biologie ein Referat gehalten. Alles über Wildpilze. Die da sind essbar.

Ich esse keine rohen Pilze. Die sind widerlich. Jetzt spielte sie wieder ihre Rolle als kleines Mädchen. Merkwürdig. Sie war zugleich ein kleines Mädchen als auch ein ausgewachsener Yirk.

Na, ich werde mal welche holen. Vielleicht änderst du ja deine Meinung.

Ich stapfte rüber und begann ganz sorgfältig die während des Regens aus dem Boden gesprießten Pilze aufzulesen. Dann hockte ich mich bequem hin. Also, Karen oder wie immer dein Yirkname lautet, erzähl mir von deinem Leben. Ich weiß, du kannst deinen Commander nicht leiden. Stimmt doch in etwa?

Was treibst du für ein Spiel, Mensch?, höhnte sie. Du rettest mich, du führst mich, jetzt gibst du mir zu essen? Was willst du damit beweisen?

Ich hob zwei Pilze von der Größe meiner Faust hoch und stopfte sie in meine Taschen. Das stört dich, nicht wahr?

Was stört mich?

Es stört dich, wenn deine Opfer dich nicht hassen.

Als Antwort kam ein raues, bellendes Gelächter von Karen. Sie holte Luft, um etwas zu sagen. Dann stockte sie. Und schwieg.

Ich stand auf und gab ihr einen Pilz. Bitte. Du kannst ihn jetzt essen oder noch warten. Vielleicht finden wir ja noch ein paar schöne, grüne Zwiebeln dazu oder sogar ein paar essbare Blumen. Praktisch ein Salat.

Du glaubst, du verstehst mich? Irrtum. Mich stört nichts, sagte Karen barsch.

Es stört dich nicht, dass du ein Kind versklavt hast?

Sklaverei ist ein menschlicher Begriff.

Okay. Vergiss es. Wie wärs denn damit: Stört es dich, wenn du Karen  die echte Karen  in deinem Kopf weinen hörst? Stört es dich, wenn du bei ihrer Mutter bist und Karen möchte so gern mit ihrer Mutter reden, nur um ihr zu sagen, dass sie sie liebt? Nur um ‚Ich hab dich lieb, Mama zu sagen  und nicht mal das kann sie sagen? Stört dich das dann?

Karen fuhr zurück, als hätte ich sie geschlagen. Du weißt nicht, wovon du sprichst! schrie sie.

Ach, wirklich?, sagte ich. Lass mich Karen fragen. Lass mich mit Karen reden und sie fragen.

Dieser Menschenwirt hat keine Geheimnisse vor mir, sagte sie. Ich weiß, was sie denkt.

Und fühlt, bemerkte ich.

Und fühlt! erwiderte sie trotzig. Sie hasst mich, okay? Gibt dir das ein Gefühl von Überlegenheit? Sie hasst mich. Sie wünscht mir den Tod. Sie sitzt da in meinem Hinterkopf und stellt sich vor, wie ich gefoltert werde und einen langsamen, qualvollen Tod erleide! Das ist es, was sie fühlt. Hass!Hass!Hass!

Die Bäume schienen widerzuhallen vom Klang ihrer schreienden Stimme. Die Vögel verstummten.

Ich schüttelte den Kopf. Lass mich mit ihr reden. Wir wollen sie fragen, ob sie dich hasst.

Sei still!

Ich lächelte. Es funktioniert in beiden Richtungen, ja? Du kannst ihre Emotionen fühlen, aber sie auch deine. Ist es so? Sie weiß, was in deinem Kopf vor sich geht. Was also empfindet sie wirklich für dich? Es ist kein Hass.

Ach, halt die Klappe, murmelte Karen. Sie humpelte wieder los und zuckte bei jedem Schritt zusammen.

Das ist doch schade, nicht? Sie hat Mitleid mit dir.

Karen lief noch ein paar Schritte weiter. Über die Schulter und in eiskaltem Ton sagte sie: Wir wollen mal sehen, wie viel Mitleid du empfindest, nachdem ich dich Visser Drei übergeben habe, Cassie. Lass uns mal sehen, wie gut du den Hass unter Kontrolle hast, wenn du nichts als eine hilflose Marionette bist.
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Mit Karens verletztem Knöchel kamen wir nur langsam voran. Das gab mir Gelegenheit, mich umzuschauen.

Sieh mal! Ein Reh! sagte ich. Ich kauerte mich hin und Karen sank auf einen Baumstamm, dankbar für eine Ruhepause.

Eine Mutter mit ihrem Kitz, sagte ich. Schau mal, wie wachsam sie ist. Sie wittert uns.

Bambi, murmelte Karen tonlos.

Ja, sagte ich. Diesen Film liebte ich.

Dieser Mensch … mein Wirtskörper, er … sie liebte ihn auch. Es war ihr Lieblingsvideo, als sie noch jünger war. Ihr Menschen macht alles sentimental. Es ist ein Tier. Na und?

Ich zuckte mit den Schultern. Ehrlich gesagt, hab ich mich in letzter Zeit selbst so gefühlt.

Ich stand auf und die beiden Rehe sprangen davon und zeigten uns nur noch ihr Hinterteil.

Ich dachte, dir wären Tiere wichtig.

Waren sie auch. Ich meine, sie sind es. Es ist nur so, seit kurzem … ich weiß nicht. In letzter Zeit ist so viel auf mich eingestürmt, was mich verwirrt. Normale Dinge wie die Schule oder meine Familie oder sogar die Tiere, um die ich mich kümmere  all das langweilt mich inzwischen.

Karen nickte. Klar.

Was meinst du mit ‚Klar?

Ich meine, sieh dich doch mal an, was du tust, wer du bist, was du erlebst. Du kämpfst. Du tötest. Du hast Macht und du gebrauchst sie. Natürlich ist das interessanter als dein bisheriges normales Leben.

Ich schüttelte den Kopf und aß ein paar von den Pilzen, die ich gesammelt hatte. Das ist es nicht. Ich meine … ich weiß nicht, worans liegt.

Karen lachte. Du warst bloß ein stinknormales Durchschnittskind, oder? Bevor du die Macht zu morphen bekamst.

So ziemlich.

Wenn du jetzt morphst oder in einer Schlacht bist, fühlst du dich so lebendig! So unglaublich lebendig! Das normale Leben kommt dir dagegen langweilig vor.

Dieses Gefühl hast du in einer Schlacht?, fragte ich. Also, ich nicht. Ich hasse es. Ich bin nur so verwirrt. Wie kann ich solche Dinge tun, wie ich sie eben tue und trotzdem glauben, dass das Leben heilig ist? Dass jedes Leben heilig ist? Mal bin ich ein Beutejäger, dann wieder eine Beute. Ich kenne mich nicht mehr aus … es ist so verwirrend.

Eine Weile lang schwieg Karen. Dann, als wäre es nicht wichtig, sagte sie: Wir haben auch Leute wie dich.

Leute wie mich?

Sicher. Yirks, die gegen die Kriege sind und die meinen, dass es falsch sei, Wirte gegen deren Willen zu übernehmen.

Ich war so verblüfft, dass ich stehen blieb. Was? Es gibt Yirks, die gegen all das sind?

Tu nicht so überrascht. Wir sind nicht alle gleich. Ihr Gesicht nahm einen verbitterten, mürrischen Ausdruck an. Siehst du? Du glaubst die Propaganda, die die Andaliten über uns verbreiten. Wenn es nach denen geht, sind wir nichts als böse Schnecken. Wir verdienen es nicht, frei zu sein, durch die Galaxie zu fliegen. Wir sind bloß Parasiten.

Es waren die Andaliten, die euch die Raumfahrt erst ermöglicht haben, sagte ich. Seerow hieß er, nicht wahr? Der Andalit, der deinem Volk geholfen hat?

Nun war es Karen, die überrascht schaute. Du weißt eine Menge. Sie kniff die Augen zusammen. Ihr seid nicht alle Menschen, stimmts? Es müssen auch einige Andaliten bei euch sein.

Ohne die Andaliten würdet ihr noch immer in eurer Heimatwelt festsitzen, ists nicht so?

Ja. Ohne Seerow würden wir das. Er war der einzige gute Andalit.

Ich lächelte. Also gibt es immerhin einen guten Andaliten.

Und viele gute Yirks, sagte sie.

Mag sein.

Wieder sprach eine Weile lang keiner von uns, während wir langsam weitergingen. Dann traten wir aus dem Schatten der Bäume auf eine kleine Wiese hinaus.

Es war atemberaubend. Der Regen hatte eine wahre Explosion von Blumen geweckt, die alle ihre Blütenblätter der Sonne entgegen reckten. Golden und weiß und blau, alle noch glitzernd vom Morgentau.

Weißt du, wie das Leben für uns aussieht?, fragte Karen. Im Yirkpool, meine ich?

Nein.

Wir kommen mit hundert oder mehr Brüdern und Schwestern zur Welt. Wir schlüpfen nicht aus Eiern. Und wir werden auch nicht wie Säugetiere geboren. Drei Yirks verbinden sich. Sie wachsen buchstäblich zusammen, wobei drei Körper zu einem verschmelzen. Dann beginnt sich dieser eine Körper zu gliedern. Er zerfällt in kleinere Abschnitte, Maden genannt. Stück für Stück löst sich der Körper auf und jede Made, die sich ablöst, wird ein neuer Yirk. Manchmal entstehen Zwillinge, zwei Yirks aus einer Made. Die Yirkeltern sterben natürlich.

Sie sah mich an und wartete auf meine Reaktion. Du bist nicht entsetzt? Du bist nicht schockiert?

Eigentlich war ichs, ja. Ich habe viele Tiere studiert und bin deswegen wohl nicht so leicht zu erschüttern.

Karen blickte zur Wiese zurück. In unserem natürlichen Zustand haben wir einen ausgezeichneten Geruchssinn und einen guten Tastsinn. Wir können hören und uns mittels einer Sprache aus Ultraschalltönen verständigen.

Aber wir sind blind, bis wir in einen Wirt eindringen. Im Lauf der Jahrtausende haben wir uns die Evolutionskette hinauf bewegt zu immer höher entwickelten Wirten. Schließlich wurden die Gedds unsere Basiswirtskörper.

Das sind plumpe, langsame Kreaturen. Aber sie haben Augen. Oh, das kannst du dir nicht vorstellen! Oh, du kannst dir nicht diesen ersten Moment vorstellen, wenn man in das Gehirn von einem Gedd eindringt und die Kontrolle übernimmt und plötzlich sehen kann! Sehen! Farben! Formen! Es ist ein Wunder!

Plötzlich bückte sie sich und hob eine Raupe von einem Blatt auf. Siehst du das? Das bin ich ohne einen Wirtskörper! Hilflos! Schwach! Blind! Sie drehte sich um und zeigte auf die Wiese. Siehst du diese Blumen? Siehst du den Sonnenschein? Siehst du die Vögel fliegen? Du hasst mich dafür, dass ich das auch haben will? Du hasst mich dafür, weil ich mein Leben nicht blind verbringen will? Du hasst mich, weil ich nicht mein Leben lang in einem Meer aus Schleim schwimmen will, während Menschen wie du in einer Welt von unbeschreiblicher Schönheit leben?

Sie setzte die Raupe sanft auf ihr Blatt zurück.

Die meisten von euch Menschen wissen nicht einmal, was ihr habt. Ihr habt den schönsten Planeten in der gesamten Galaxie. Kein anderer Ort sprüht so vor Leben. An keinem anderen Ort gibt es so viele Bäume, so viele Blumen, so viele erstaunliche Geschöpfe. Ihr lebt in einem Palast. Ihr lebt im Paradies  und du hasst mich dafür, dass ich auch dort leben möchte.

Ich hasse dich nicht.

Karen hörte mich nicht. Sie redete jetzt mit sich selbst. Was für eine Wahl haben wir? Zurück zu den Yirkpools? Zurück zu unserem Heimatplaneten, wo andalitische Kuppelschiffe im Orbit über uns kreisen und nur darauf warten, dass einer von uns sich aus dem Schleim zu erheben wagt, um uns dann in die Luft zu sprengen? Das Universum den allmächtigen Andaliten und denjenigen Rassen überlassen, die ihnen zufällig genehm sind?

Karen warf mir einen finsteren, harten Blick zu.  Es gibt auch solche unter uns, die wünschen, es könnte anders laufen. Die wünschen, es gäbe irgendeinen goldenen Mittelweg zwischen dem Dasein als Schnecken unter den Hufen der Andaliten und der Existenz als … als …

Sklaventreiber?, schlug ich vor.

Ich hatte erwartet, dass sie mich anschreien würde. Doch stattdessen kam sie mit ihrem Gesicht dicht zu mir heran. Ihre Stimme war leise, ihre grünen Augen so riesig, dass ich beinahe den Yirk dahinter zu sehen glaubte. Was würdest du tun, Cassie? Was würdest du tun, wenn du einer von uns wärst? Würdest du dein Leben als blinde, hilflose Schnecke verbringen?

Darauf fiel mir keine Antwort ein. Ich schaute zur Seite.

Ein zufälliger Blick.

Gelbbraun und schwarz! Und schnell!

Der Leopard machte zwei geschmeidige, lautlose Schritte. Beim dritten Schritt riss er sein todbringendes Maul auf und zielte auf Karens Kehle.
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Der Leopard flog.

Karen hatte nicht mal Zeit, zu reagieren. Ich auch nicht.

Aber jemand anderes schon.

Es geschah fast zu schnell für das Auge. Etwas Graues, Verschwommenes schoss vom Himmel herab und rammte den gelbschwarzen Schatten.

Krallen blitzten auf. Um die Augen des Leopards herum quoll hellrotes Blut heraus.

Rrrroooaaarrr!, knurrte der Leopard wütend.

Trotzdem erwischte er Karen. Sie ging zu Boden. Ich stürzte auf die Bestie zu.

Paff! Sie traf mich mit der Rückseite einer Pranke, so lässig und ruhig wie Jackie Chan. Es war, als hätte mich ein Hammer getroffen. Ich wurde heftig zu Boden geschleudert.

Aaaahhh! Hilfe! schrie Karen.

Der Fischadler flatterte einige Meter hoch und stieß zu einem zweiten Angriff wieder herab. Er ratschte dem Leoparden über das Gesicht, aber diesmal schlug der Leopard zurück.

Mit einem zerfledderten Geräusch wurde der Fischadler niedergeschlagen. Zuckend und schwer atmend lag er im Dreck.

Ich hatte schon zu morphen angefangen, aber es war zu spät. Der Leopard öffnete sein Maul. Karen, die kreischend auf dem Rücken lag, trat wie wild nach seiner Schnauze.

Der Leopard biss ihr ins Bein. Seine Kiefer schlössen sich direkt über der Schiene aus Ästen. Karen schrie, diesmal vor Schmerz.

Der Leopard sah sich um und überblickte cool die Lage. Er konnte bereits den gefährlichen Wolfsgeruch wittern, der von mir kam. Er beschloss, dass dies vielleicht nicht der richtige Platz wäre, um seine Beute zu verzehren.

Der Leopard begann Karen fortzuschleifen. Noch immer hielt er sie am Knöchel fest und zerrte sie rückwärts über Lehm, Blätter und Tannennadeln.

Hilfe! Hilf mir, Cassie! Ich lass dich laufen, ich schwörs! Hilf mir!

Halb Mensch, halb Wolf, stolperte ich ihr auf wackligen, halb fertigen Wolfsbeinen langsam und schwerfällig hinterher.

Hilfe! Hilf mir! Aaarrggghh!

Ich sah zu Marco rüber. Denn er war natürlich der Fischadler. Er flatterte matt. Zugleich begann er sich zurückzumorphen. Er würde heil aus der Sache rauskommen. Anders als Karen. Sobald der Leopard sich sicher fühlte, würde er den tödlichen Biss anbringen: Zur Kehle, zum Nacken oder sogar zum Kopf selbst.

Ich war inzwischen fast ganz ein Wolf. Aber würde der Leopard sich zurückziehen? Beim letzten Mal hatte ich ihn verjagt, ehe er Karen erreichte. Jetzt würde er seine ‚Beute verteidigen.

Und mir wurde schon ganz mulmig, wenn ich an einen Zweikampf gegen einen Leoparden dachte.

Ich sprang nach vorn und ließ ein Knurren hören.

Der Leopard drehte sich um, hielt dabei aber Karens Bein verdreht im Maul fest. Er starrte mich aus neugierigen, bernsteingelben Augen an.

Wir wogen beide ungefähr hundertfünfzig Pfund. Und beide hatten wir kraftvolle Kiefer. Jeder von uns war schnell. Zum Schutz gegen Bisse hatte ich um den Hals herum dichtes Fell. Aber die Zähne des Leoparden waren viel länger als meine. Und er besaß vier tödliche Pranken, die jede mit messerscharfen, gebogenen Klauen ausgerüstet war.

Mir sackte das Herz in die Kniekehlen. In einem Kampf auf Leben und Tod, einer gegen einen, würde ich verlieren.

Wir musterten uns lauernd. Nur drei, vier Meter trennten uns noch.

Karen lag mit schmerzverzerrtem Gesicht auf der Seite und zitterte vor Angst.

Hilf mir, stöhnte sie Mitleid erregend. Tu doch was, er darf mich nicht fressen!

Ich war entsetzt. Denn in diesem Moment wusste ich: Die Person, die da um Hilfe bettelte, war die echte Karen. Nicht der Yirk in ihrem Kopf.

Wenigstens würde der Leopard, wenn ich angriff, sie loslassen müssen, um gegen mich zu kämpfen.

Ich machte ein paar Schritte vorwärts. Der Leopard öffnete sein Maul und spuckte Karens Bein aus. Er fletschte die Zähne und zog mit einem grauenvollen Knurren die Lefzen zurück.

Hrreeeaaarrroooaaarrr!, brüllte er drohend.

Diesmal würde er sich nicht so einfach davontrollen. Er hatte das Blut seiner Beute geschmeckt. Kampflos würde er sich nicht vom Acker machen.

Schluchzend robbte Karen langsam aus der Gefahrenzone.

Der Leopard beobachtete mich. Lauernd, sprungbereit, beobachtete er mich mit Sinnen, die so hellwach waren, dass sie die Luft elektrisierten.

‹Marco, wenn du mich hören kannst, ich werde Hilfe brauchen›, rief ich.

Dann sprang ich.

Es war, als würde man in einen Tornado rennen. Ich dachte, ein Wolf wäre schnell. War er nicht. Ich hatte schon ein halbes Dutzend Hiebe kassiert, während ich noch mit meinen Zähnen in die Luft schnappte.

Zack!

Wack!

Za-wapp!

Blutend und geschockt wich ich zurück. Der Leopard war tempomäßig ganz anders drauf. Und jetzt wusste es der Leopard. Er wusste, dass er mich besiegen konnte.

Hrrreeeaarrroooaaarrr! knurrte der Jäger und in seiner Stimme schwang ein Gefühl des Triumphs mit. Er fletschte seine zehn Zentimeter langen Reißzähne.

Es war ganz einfach. Ich konnte kehrtmachen und weglaufen und der Leopard würde mich in Ruhe lassen. Oder ich konnte bleiben und kämpfen.

Ich habe davor schon gekämpft. Ich habe gegen Hork-Bajirs gekämpft. Aber noch nie hatte ich größere Angst vor irgendeiner Kreatur. Der Leopard war nicht bloß schnell. Er war schnell mit vollkommener Präzision und erschreckender Anmutigkeit. Er war schnell und wirkte dabei fast träge. Er hatte etwas Übernatürliches an sich. Als ob er außerhalb meines gesamten Zeitgefühls existieren würde.

Ich war ein großes, plumpes Ding aus Stöcken und Nägeln. Der Leopard bestand aus Quecksilber. Er war wie flüssiges Metall.

War ich denn wahnsinnig? Wollte ich sterben, um einen Yirk zu retten, der mich selber vernichten würde? Das ergab keinen Sinn. Es war absurd. Nur ein Narr käme auf solch eine Idee.

Nein, nicht um den Yirk zu retten, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Sondern Karen, ein verängstigtes, kleines Mädchen.

Sei doch kein Idiot! Es gab keine Karen mehr. Karen war nur eine Marionette des Yirks.

Man riskiert sein Leben nicht für die Rettung der eigenen Feinde. Man beschützt seine Freunde und vernichtet die Feinde. So funktionierte das Leben. Das war die Wirklichkeit. Nur der Beste überlebt: Schütze erst dich und deine Familie, dann den Stamm. Beschütze niemals deine Feinde.

Verzieh dich, Cassie, sagte ich zu mir selbst. Der Leopard wird nicht lange fackeln. Ein Biss  und es ist alles vorbei für Karen und den Yirk in ihrem Kopf. Ein Biss und die Bedrohung ist vorbei. Ein Biss und das Geheimnis der Animorphs wird sicher ruhen.

Für deinen Feind sterben? Nein, räum das Feld.

Ich stand da wie erstarrt, unfähig, mich zu entscheiden.

Und dann sah ich, wie der unheilvolle Blick des Leoparden flackerte. Er konzentrierte sich auf etwas, das sich über und hinter mir befand.

Ich schnupperte die Luft und wusste, was passiert war.

‹Lauf weg, Miezekätzchen›, sagte Marco zu dem Tier. ‹Du magst es ja mit einem Wolf aufnehmen können, vielleicht auch mit einem Gorilla, aber uns beide legst du nicht flach.›

Das Leuchten in den Augen des Leoparden verdüsterte sich. Die Situation hatte sich geändert: Das Risiko war jetzt zu groß.

Er drehte sich um und schlich davon. Schon zweimal hatte er aufgegeben. Und ich hatte den Eindruck, dass der Leopard nicht gern verlor. In der Nähe einer hohen Fichte blieb er stehen und schaute über die Schulter zurück. Er starrte mich aus seinen gelben Augen an. Natürlich konnte er nicht sprechen, aber ich wusste, was er sagte: Nächstes Mal gehört die Kleine mir.
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‹Na, war das nicht ne tolle Rettung in letzter Sekunde?›, krähte Marco. ‹Ich bin die Kavallerie. Ich bin Notruf neun-eins-eins. Jetzt brauchen wir uns bloß noch zu überlegen, wie man diesem kleinen Mädchen beibringt, dass ein Gorilla und ein Wolf zusammenarbeiten.›

Das kleine Mädchen umklammerte seinen Knöchel und wand sich vor Schmerz. Ich begann mich zurückzumorphen.

‹Hey! Hey! Was machst du da, Cassie? Du kannst dich nicht vor dem Mädchen da zurückmorphen!›

‹Ich muss. Sie braucht Hilfe.›

‹Dann schlag dich in die Büsche, außer Sichtweite. Und komm danach zurück. Sie ist noch ein Kind. Als Erklärung kannst du ihr irgendein Märchen auftischen. Wahrscheinlich hatte sie so viel Angst vor dem Leoparden, dass sie gar nicht mitgekriegt hat, was du und ich getan haben.›

Ich morphte weiter. ‹Marco, sie weiß es schon.›

‹Was soll das heißen, sie weiß es schon?›, sagte Marco und seine Stimme klang nun todernst.

Inzwischen überschritt ich die Schwelle vom Tier zum Menschen. Ich meine, sie weiß Bescheid.

‹Na, super, Cassie!›, seufzte er. ‹Okay, schön, sie ist bloß ein Kind. Wer wird ihr glauben, wenn sie von irgendeinem Mädchen zu faseln anfängt, das sich in einen Wolf verwandelte?›

Ich kniete mich vor Karen hin und begann die Schiene abzumachen, mit der ich ihren Knöchel bandagiert hatte.

Hör mir zu, flüsterte ich so leise, dass hoffentlich nur Karen es hören würde. Verrate ihm nicht, was du bist. Nicht, wenn du am Leben bleiben möchtest.

Aber Marco ist ja nicht dumm. Er konnte sehen, dass ich flüsterte. Und Karen hatte solche Schmerzen, dass ich nicht sicher war, ob sie mich überhaupt verstand.

‹Ich hab ne Idee›, sagte Marco. ‹Wie wäre es, wenn du mir erzählst, was los ist? Du verschwindest, deine Eltern sind vor Sorgen völlig am Ende. Wir machen uns alle auf die Suche nach dir  und jetzt bist du hier und tuschelst mit diesem Mädchen rum.›

Ich war wieder ein Mensch und konnte ihm deshalb nicht in Gedankensprache antworten. Das gab mir etwas Zeit, darüber nachzudenken, was ich ihm sagen sollte.

‹Ah. Okay. Ich sag dir was: Ich verschwinde mal für ein paar Sekunden und komme als mein eigenes, liebenswertes Ich zurück.›

Marco stapfte davon, ein mächtiger Gorilla mit Schultern, die aussahen, als bestünden sie aus Panzerstahl.

Er kommt gleich zurück, raunte ich Karen ins Ohr, während ich meinen Morphingdress in Streifen riss, um ihre Wunde zu reinigen. Wenn er rauskriegt, was du bist, könnte es passieren … dass er die Dinge nicht so sieht wie ich.

Karen verzog das Gesicht vor Schmerz, aber der Yirk in ihrem Kopf war dennoch wachsam und scharfsinnig. Ein Affenmorph? Wie sollte er mir damit schon groß wehtun?

Du Trottel! zischte ich, dieser Gorillamorph könnte einen Baum ausreißen und mit dir als Ball Baseball spielen.

Entschuldigung, murmelte sie. Über die Tiere der Erde habe ich nur so viele Kenntnisse, wie das Wirtsgehirn weiß. Sie findet, dass er aussieht wie Curious George.

Er ist neugierig, das stimmt. Und klug. Und er mag keine Yirks. Und in diesem Morph könnte er dich ins nächste Mauseloch stopfen, also hör mir zu!

Wieso beschützt du mich vor ihm? Als es darum ging, mich vor dem Leoparden zu retten, warst du nicht so sicher, hm?

Ich gab keine Antwort. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die Versorgung der Wunde. Das war nicht leicht und obendrein praktisch nutzlos. Die Bissspuren gingen nicht tief, weil die Holzschiene sie abgewehrt hatte. Aber sie würden sich bestimmt noch entzünden. Und unter der Haut lagen vielleicht verletzte Blutgefäße, die ich nicht mal sehen konnte.

Wie siehts aus? fragte sie.

Ich weiß nicht. Könnte sich entzünden, vielleicht sogar zu einem Gangrän führen.

Was ist ein Gangrän?

Verwestes Fleisch, sagte ich barsch. Es könnte bedeuten, dass der Fuß amputiert werden muss, wenn es zu lange dauert. Vielleicht auch mehr vom Bein.

Zu meinem Erstaunen lachte Karen. Na prima. Dann wäre ich nicht nur in einem kleinen Mädchen, sondern in einem verkrüppelten kleinen Mädchen als Wirtskörper gefangen.

Sie ist schon verkrüppelt, sagte ich. Was glaubst du, was du ihr angetan hast? Sie hat bereits Arme und Beine verloren und dazu noch ihre Augen und ihre Stimme.

Sie sah mit ihren betörend grünen Augen zu mir hoch. Du hasst mich so sehr? Warum erledigst du mich dann nicht einfach?

Weil ich dich nicht vernichten kann, ohne das Mädchen zu vernichten, sagte ich.

Sie schüttelte den Kopf. Nein. Nein, da steckt mehr dahinter. Plötzlich lachte sie laut. Ah, hah, hah, hah! Erstaunlich! Gerade bin ich dahinter gekommen! Du versuchst mich umzudrehen. Du willst erreichen, dass ich mich gegen meine eigene Seite wende.

Ich versuche dich zu retten, flüsterte ich.

Karen schnaubte. Du willst Frieden schließen, oder? Du willst einen Weg finden, um uns aufzuhalten, ohne dass du dir die Hände schmutzig zu machen brauchst. Du willst uns besiegen … ohne uns töten zu müssen. Das ist ja fast schon süß. Es ist süß. Süß und naiv und töricht und absolut, absolut zwecklos.

‹Da stimme ich dir zu.›

Ich drehte mich um und sah Marco. Allerdings war er wieder in seinem Fischadlermorph und thronte sechs Meter über uns auf einem Baum.

Wie alle Greifvögel haben Fischadler ein fantastisches Sehvermögen. Was jedoch viele Leute nicht wissen, ist, dass sie auch über ein ganz ausgezeichnetes Gehör verfügen.

‹Völlig deiner Meinung›, sagte Marco. Seine Gedankensprache zitterte vor unterdrückter Wut. ‹Es gibt keinen Frieden mit Parasiten. Man dreht sie nicht um. Man begräbt sie.›
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Da bitte! Da hast dus! schrie Karen und zeigte triumphierend auf Marco. Töten! Tötet ihn, schreit er. Tötet den Parasiten! Tötet den Yirk. Wo ist sie jetzt, deine menschliche Ethik? Jetzt sag mir noch mal, Cassie, worin ihr Menschen und eure andalitischen Freunde besser seid als wir!

Wir kriechen nicht in die Gehirne anderer Leute und machen sie zu Sklaven, sagte ich. Marco flog inzwischen vom Baum auf den Boden runter und begann sich zurückzumorphen.

Natürlich nicht. Ihr seid Beutejäger. Deshalb haltet ihr ein Leben als Beutejäger für richtig. Nun, wir halten unser Dasein als Parasiten für richtig, sagte Karen und grinste. Eure Ethik ist sehr simpel gestrickt. Alles, was Menschen tun, ist in Ordnung und alles, was Yirks tun, ist verkehrt.

Marco war inzwischen fast wieder ein Mensch. Zumindest so weit, dass er sprechen und ärgerlich mit dem Finger auf Karen zeigen konnte. Hey, du Schneckenfuzzi, wir haben diesen Krieg nicht angezettelt. Ihr wart das. Wir sind nicht zum Planeten der Yirks geflogen und haben angefangen, Yirks zu ermorden. Ihr habt diesen Krieg vom Zaun gebrochen.

Und wer hat den Krieg zwischen Menschen und Kühen vom Zaun gebrochen? Oder den zwischen Menschen und Schweinen? Oder Menschen und Hühnern? fragte Karen und lachte verächtlich. Kühe fraßen keine Menschen, nicht wahr?

Hey, wir sind keine Kühe, fauchte Marco. Du kannst das, was ihr den Menschen antut, nicht mit dem vergleichen, was wir mit den Kühen machen.

Sicher kann ich das. Ihr seid eben unser Fleisch!, sagte Karen.

Das war eine harte, hingespuckte, böse Aussage  umso mehr, als sie aus dem Mund eines kleinen Mädchens kam.

Sie und Marco standen sich Auge in Auge gegenüber und starrten sich an. Mir war, als wenn ich nicht atmen konnte. Als ob ich meinen Verstand nicht zum Laufen bringen konnte.

Cassie, wir haben keine Wahl, sagte Marco. Sie weiß zu viel. Wir dürfen sie nicht lebend aus diesem Wald spazieren lassen.

Sie ist nicht bloß ein Yirk, bettelte ich. Sondern auch ein kleines Mädchen.

Das kleine Mädchen gibts nicht mehr, sagte Marco. Das Mädchen hat die Kontrolle abgeben müssen. Und zwar an dieses Stück Scheiße von einem Yirk.

Komisch, dass gerade du das sagst, Marco. Ausgerechnet du, sagte ich.

Ich redete, als wüsste ich, was ich da sagte. Aber in mir tobte ein Sturm. Mir war, als ob ich platzen würde. Ich wusste nicht, was ich tun sollte!

Seine Augen flackerten. Wovon redest du?

Du weißt, wovon ich spreche, Marco. Da ist jemand, den du kennst … jemand, der dir nahe steht und genau wie Karen ist.

Marcos Mutter ist ein Controller. Jeder, sogar Marcos Vater glaubt, dass sie tot ist. Aber wir wissen, dass sie von einem Yirk kontrolliert wird: Von Visser Eins.

Und sie ist nicht die Einzige. Du und ich haben einen guten Bekannten, dessen Bruder einer von uns ist, Marco.

Tom, Jakes Bruder, ist auch ein Controller.

Was erzählst du mir da? Dass wir die Yirks nicht bekämpfen dürfen, weil sie sich hinter Menschen verstecken? Was sollen wir machen  einfach aufgeben? Sieh mal, Cassie, du bist so besorgt wegen diesem Controller hier, warum sorgst du dich nicht um uns alle  du weißt, wen ich meine. Glaubst du, sie und ihre Yirkkollegen werden zögern uns zu vernichten?

Ich fühlte, wie ich mich immer näher am Rand einer Panik bewegte. Er hatte Recht: Entweder Karen oder die Animorphs. Hopp oder topp. Beide zusammen konnten nicht überleben. Ich konnte mich nicht länger verstellen. Ich konnte keine Antwort finden.

Weiß nicht, murmelte ich verzweifelt. Ich weiß nicht.

Marco verdrehte die Augen. Seine Meinung über mich war offensichtlich. Und es war okay, ich musste ihm Recht geben: Ich war ein planloses, verwirrtes, törichtes Mädchen. Ich war drauf und dran, meine Freunde zu opfern … und wofür? Ich war im Begriff, die gesamte Menschheit ans Messer zu liefern … und wofür?

Damit ich nicht mit ansehen müsste, wie ein verlorenes, kleines Mädchen vernichtet würde? Damit ich nicht wissen müsste, dass eine Yirkin  jawohl, ein weiblicher Yirk mit ihrem eigenen Leben, ihren eigenen Gefühlen und Gedanken  zu Grunde gehen würde?

Nun mal im Klartext, Yirk, sagte Marco. Du wirst sterben, so viel steht fest. Du kannst jetzt dieses kleine Mädchen verlassen und wenigstens niemanden sonst in den Tod mitnehmen, oder … nun, das ist nicht persönlich, aber du wirst diesen Wald nicht lebend verlassen.

Nein, sagte Karen glattweg. Du willst mich töten? Du hast die Macht. Aber ich werde es dir nicht leicht machen.

Schön, sagte Marco wie beiläufig, als wäre das alles eine Kleinigkeit für ihn. Ich wusste es besser. Ich wusste, in seinem Inneren war ihm kotzübel angesichts der bevorstehenden Gewalt. Aber ich wusste auch, dass er es tun würde.

Wir drei schienen in der Zeit erstarrt. Keiner war bereit, den ersten Schritt zu tun. Wir drei standen einfach bloß da, starrten uns an und warteten … nein! Nicht wir drei.

Moment! rief ich. Hier ist noch jemand, der eine Chance haben sollte, zu sprechen.

Marco zog eine Augenbraue hoch.

Ich sah Karen an. Ich will die echte Karen hören. Das kleine Menschenmädchen.

Karen lachte. Sei kein Idiot. Du solltest wissen, dass ich genau wie Karen klingen kann, wenn ich will. Du würdest niemals Gewissheit haben.

Die hätte ich, wenn du nicht in ihr wärst, sagte ich. So schnell ich konnte, begann ich mich in den Wolf zurückzumorphen.

Au ja, das mache ich, höhnte der Controller. Ich werde einfach meinen Wirtskörper verlassen und mich auf den Boden legen, damit mich dein mörderischer Raubvogelfreund hier 

Cassie, was tust du da? fragte Marco. Ihm war nicht entgangen, dass ich mich morphte.

‹Ich gebe diesem Controller einen Platz, wo er hin kann, damit wir die echte Karen hören können.›

Mit meinen Halb-Händen, Halb-Pfoten packte ich Karens Kopf und zog ihn zu mir her. Dann drückte ich ihr Ohr gegen meins.

Neeeeiin!, schrie Marco.

Aber es gab nichts, womit er mich hätte aufhalten können. Ich war ein Wolf. Er war ein Mensch. Schon konnte ich das Kribbeln in meinem Ohr spüren.

Was machst du denn? kreischte Marco. Bist du wahnsinnig? Was tust du da?

Ich hatte keine Antwort. Ich hatte inzwischen alle Logik und Vernunft hinter mir gelassen. Ich wollte bloß niemandem und nichts wehtun müssen.

Das war alles: Ich wollte einfach nicht verletzen …

Marco begann sich in den Fischadler zurückzumorphen. Er hatte sofort kapiert, was ich nicht bedacht hatte: Der Yirk, der gerade in mein Gehirn eindrang, würde meine Morphfähigkeit für sich nutzen können. Wenn Marco in menschlicher Gestalt blieb, würde der Yirk ihn deshalb angreifen können.

Ich gehe die anderen holen, sagte Marco, schäumend vor Wut. Du bist ein Idiot, Cassie. Jetzt muss vielleicht nicht die Kleine sterben. Sondern du.
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Ich fühlte einen grässlichen Schmerz in meinem Ohr aufflammen. Aber der Yirk sonderte ein Sekret ab, das mein Ohr betäubte.

Und dann spürte ich, wie er sich durch meinen Gehörgang zwängte, so wie man beim Zahnarzt selbst nach der Spritze noch den Bohrer spürt.

Ich fühlte den ersten Kontakt des Yirks mit meinem Verstand. Das war kein Schmerz, bloß so ein Gefühl von … ich weiß nicht, wie ichs beschreiben soll. Ein Gefühl, dass ich gelähmt wurde, immer mehr, in kleinen Stufen.

Er berührte mein Gehirn und sofort merkte ich, dass ich mein rechtes Bein nicht mehr bewegen konnte.

Er kroch weiter und meine Hände waren nicht länger meine.

Er kroch weiter und der Hunger, den ich verspürte, war jetzt der Hunger von jemand anderem.

Er eroberte immer mehr, glitt in die Falten und Windungen, schlüpfte zwischen die Blumenkohlkonturen der gelatineartigen, grauen Masse, welche mein Gehirn bildete.

Ich schaute zu Karen. Einfach der Mensch, das Mädchen Karen. Sie weinte.

Ich will nach Hause, schluchzte sie.

Und dann bewegten sich meine Augen und sahen weg. Sie konzentrierten sich auf Marco, der gerade mit seinen grauweißen Flügeln schlug und vom Boden abhob.

Ich hatte meine Augen nicht bewegt.

So schnell war alles vorbei. So schnell hatte ich alle Kontrolle über meinen eigenen Körper verloren.

Und dann öffnete der Yirk mein Gedächtnis. Es war so leicht, als würde irgendjemand ein Buch aufschlagen. Ich fühlte, wie meine Geheimnisse, all meine kleinen Missetaten und Peinlichkeiten vor dem Yirk offen lagen. Er konnte Einblick in sie nehmen, darüber lachen …

Zugleich aber schienen Teile seines Verstandes in mein Bewusstsein zu sickern. Ich konnte ihn sehen. Nicht so gut zwar, wie er mich sehen konnte, denn ich konnte nicht steuern, welche seiner Erinnerungen ich betrachtete. Aber trotzdem schien der Geist des Yirks in meinen überzufließen.

Ich war da, im Yirkpool, blind, und schwamm herum. Ich hatte einen Namen und eine Bezeichnung: Ich war Aftran-Neun-Vier-Zwei vom Hett-Simplat-Pool.

Ich war drin, in Aftrans Erinnerungen, öffnete zum ersten Mal Geddaugen und sah Farben! Oh, dieser Schock! Oh, welche Pracht! Noch in der Erinnerung, selbst nach so langer Zeit, war die Schönheit, das erste Mal Farben sehen zu können, überwältigend.

Ich war dabei, als der Yirk seinen ersten Hork-Bajir-Wirt spürte. Ich fühlte die Anmut und Kraft, die der Gedd nie besitzen würde.

Ich war dabei, als der neue Hork-Bajir-Controller in seinem ersten Kampf die Klingen einsetzte. Welche Angst hatte er gefühlt!

Und nach der Schlacht, nach der nächsten Schlacht und der übernächsten und der darauf folgenden wurde eine andere Erinnerung immer größer. Eine Erinnerung der Traurigkeit. Eine Erinnerung des Bedauerns.

Aftran war von den Schlachten zermürbt.

Dann der Menschenmorph. Karen.

Aftran hatte sich freiwillig für den Job gemeldet. Sie hatte aus dem Hork-Bajir-Körper rausgewollt. Sie wollte aus dem Krieg raus. Was konnte als Wirt sicherer, friedlicher sein als ein kleines Menschenmädchen?

Der Auftrag war, ihren Vater zu beschatten, den milliardenschweren. Besitzer der Uni-Bank. In seiner Nähe zu sein eröffnete Aftran Zugriff auf alle möglichen Informationen und riesige Mengen nützlichen Bargelds. Die Yirks wollten den Vater zu einem Controller machen, hatten es bisher aber nicht geschafft. Deshalb hatte man sich Karen geschnappt und zu einem Controller gemacht, um über sie die eigentliche Zielperson zu beobachten: Ihren Vater.

Aftran hatte diesen Job übernommen, um nicht töten zu müssen. Aber ihr Poolbruder Estril war weiter ein Hork-Bajir geblieben. Estril hatte bei einem Treffen des Freundschaftsklubs als Reserve-Sicherheitsmann gearbeitet. Eine Kleinigkeit. Kein Problem. An Bord eines abgeschirmten Schiffs bleiben, nur für den Fall …

Der ‚Nur-für-den-Fall war die Schlacht gewesen. Und ich sah mit Aftrans Gedächtnis das Bild eines Wolfs, der mit gefletschten Zähnen gefährlich knurrte …

Ich.

Und jetzt öffnete Aftran genau jene Erinnerung. Ich konnte fühlen, wie sie meine glasklaren Bilder abrief: Der Moment, als ich dem Hork-Bajir an die Kehle sprang und Jake rufen hörte, ‹Okay, die sind bedient, wir hauen ab! Los, weg hier!›

‹Sein Name war Estril-Sieben-Drei-Eins vom Hett-Simplat-Pool›, erzählte mir Aftran.

‹Ja›, sagte ich. Und als die Schuldgefühle in mir hoch kamen, merkte ich, dass Aftran diese Emotion mit ernster Neugier betrachtete.

Und dann öffnete der Yirk das Geheimnis, welches ich monatelang gehütet hatte. ‹Was, nur fünf Menschenkinder und ein andalitischer Aristh?!›, quiekte sie erstaunt und lachte. ‹Die gesamte yirkanische Invasionsarmee ist in Aufruhr wegen fünf Menschenkindern und einem andalitischen Kadetten?›

Eine nach der anderen überflog sie meine Erinnerungen, die ich angelegt hatte, seit ich ein Animorph geworden war.

Sie sah das Baugrundstück, wo Elfangors Raumjäger abgestürzt war. Sie sah den Moment, als ich erfuhr, dass Tobias für immer im Bussardmorph gefangen war.

Sie sah, wie ich mich zum allerersten Mal in einen Delfin morphte, meine wahnwitzige, überschäumende Freude darüber, und ich schwöre, sie lachte in meinem Kopf und hatte auch Spaß an dieser Erinnerung.

Sie sah, dass Jakes Bruder Tom ein Controller war, dass der Anführer der Animorphs unter demselben Dach mit einem Yirk lebte.

Sie sah, dass Marcos Mutter Visser Eins war. Und die Tatsache, dass Visser Eins es war, die uns aus ihren bösen Motiven aus den Klauen von Visser Drei befreit hatte.

‹Politik und Macht›, höhnte Aftran. ‹Die Visser verwenden mehr Zeit darauf, sich gegenseitig in den Rücken zu fallen, als unsere Feinde anzugreifen.›

Sie sah den verborgenen, unterirdischen Park, wo die Djees sich um die streunenden Hunde kümmern, die sie an ihre längst verstorbenen Herren erinnern.

So wie ich es zuvor gesehen hatte, sah nun sie durch die Augen des Wolfs, des Delfins, des Skunks, des Pferdes, des Fischadlers. Sie erlebte das Universum der Fliege, der Küchenschabe, des Flohs und der Ameise.

Bei der Termite verweilte sie besonders lang. Als sie diese Erinnerung öffnete, kam es mir vor, als wäre ich wieder dort, tief unten in den winzigen Gängen, umgeben von modrigem Holz. Eine dunkle, blinde, von Gerüchen definierte Welt hirnloser Automaten.

Sie sah mich, wie ich die Termitenkönigin vernichtete.

‹Du hast dich schuldig gefühlt, weil du ein Insekt getötet hast?›, wunderte sie sich.

Durch mich entdeckte sie das Geheimnis von Zone 91 und lachte herzhaft darüber. ‹Ein mobiles Andalitenklo! Hah-hah-hah! Visser Drei ist besessen davon, das Geheimnis von Zone 91 zu entdecken.›

Und schließlich kehrte sie zu den letzten Tagen zurück, in die Gegenwart. Dorthin, wo sie sich selbst durch meine Augen sehen und das komplizierte Chaos meiner Emotionen fühlen konnte.

Dann war alles still und es wurden keine weiteren Erinnerungen geöffnet. Für lange Zeit nicht. Und Aftrans Verstand tauchte ab, völlig in sich versunken.

Ich versuchte meine Augen zu bewegen, aber sie waren nach wie vor außerhalb meiner Kontrolle. Ich wollte schreien. Ein Gefühl völliger Lähmung. Ich war absolut machtlos. Total.

Ich saß da und wartete. Unfähig, mich zu rühren. Unfähig, auch nur mein eigenes Gedächtnis zu steuern. Alles, was mir noch blieb, waren meine eigenen Emotionen.

Und diese … da bekam ich keinen Sinn rein. Alles, was ich wusste, war, dass ich all jene verraten hatte, die mir am Herzen lagen. Jake. Rachel. Tobias. Ax. Marco.

Und dann fühlte ich, wie Aftran eine ganz bestimmte Erinnerung öffnete. Ich fühlte, wie sie mich zwang, mich zu konzentrieren. Als sie selbst meine Augen dirigierte, sah ich, wie die graue Federzeichnung sich auf meiner Haut abzuzeichnen begann. Wie Skizzen, die langsam zum Leben erwachten. Der Yirk breitete meine Flügel aus. Und Aftran flog davon.
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Hinauf ging es, hinauf von dem mit Kiefernnadeln übersäten Waldboden. Wir flogen hinauf durch die Baumwipfel. Hinauf ins gleißende Sonnenlicht.

Die Augen des Fischadlers suchten den Horizont ab, von den fernen Bergen bis zum Meer, das nun weniger als eine Meile weit weg war, hinunter zu den Gehöften und Straßen und Tankstellen und Milchläden in weniger als drei Meilen Entfernung.

Es würde für den Yirk ein Kinderspiel sein, zur nächsten Tankstelle zu fliegen, sich zurückzumorphen und seine Vorgesetzten zu informieren.

Dann wäre alles aus.

Jake würde festgenommen werden, wahrscheinlich von Tom persönlich. Rachel würde auf ihrem Weg zum Einkaufszentrum aufgegriffen werden. Danach Marco, Ax, Tobias, einer nach dem anderen. Sie alle würden weggezerrt werden, strampelnd, weinend, schreiend, bettelnd oder mit dem letzten Rest von Würde, an den sie sich dann vielleicht noch klammern konnten. Hinunter, hinunter zum Yirkpool.

Dort  inzwischen bewusstlos betäubt, um sie am Morphen zu hindern  würde man ihre Köpfe in die schleimige Brühe des Yirkpools hinabdrücken.

In diesem Moment würde ihre Freiheit sterben. Und mit ihr vielleicht die letzte Hoffnung der Menschheit.

Meine Schuld.

Alles war meine Schuld.

Ich war ein Idiot. Ein Feigling. Ich war nicht bereit gewesen, die harte, brutale, notwendige Sache zu erledigen. Gefolgt war ich stattdessen einem … einem was? Einem Wunsch? Einem Instinkt? Einer kläglichen Hoffnung?

‹Ist das schön›, sagte der Yirk träumerisch in meinem Kopf. ‹Oh, wie schön ist das. Zu fliegen. Ganz allein, hier oben am Himmel! Diese Augen zu besitzen. Ich kann alles sehen! Alles bis zum kleinsten Grashalm.›

Ich wartete darauf, dass Aftran Kurs auf die Zivilisation nehmen würde. Aber das tat sie nicht. Sie kreiste. Unsicher. Ich konnte ihre Zweifel hören und fühlen.

Aber dann bahnten sich da unten ein Dutzend Männer in Polizeiuniform ihren Weg durch die Bäume. Sie liefen am Fluss entlang. Ein Blick nach links und die Augen des Fischadlers fanden Karen, die noch immer zusammengekauert auf einem Felsen saß.

Mehrere tausend Meter dichter Wald trennten die Männer noch von dem Mädchen.

‹Ein Rettungstrupp›, dachte ich. ‹Natürlich. Ich werde vermisst. Karen wird vermisst. Da ist eine groß angelegte Suchaktion im Gang.›

‹Ja, wahrscheinlich›, stimmte Aftran mir zu. ‹Aber das sind keine normalen Rettungskräfte. Es sind Controller. Ich kenne einige von denen. Sie suchen nicht nach dir, sondern nach mir. Sie erwarten, dass ich noch in Karen bin. Wenn sie sie finden, werden sie wissen, dass ich dich zu meinem Wirt gemacht habe. Sie werden fragen, warum.›

Fürchtete sich Aftran? Hatte sie Angst? Wovor?

Sie bewegte den Kopf des Fischadlers und suchte ängstlich den Horizont ab. Und dann sah ich die Vögel. Sie waren weit weg, selbst für Adleraugen, aber einer, der größte, war eindeutig ein Weißkopfseeadler. Und die anderen Vögel in seiner Begleitung waren keine Adler.

Ich ahnte, worum es sich bei den übrigen Vögeln handelte: Um einen Wanderfalken, eine Kornweihe, noch einen Fischadler und natürlich einen Rotschwanzbussard.

Ich versuchte dieses Wissen vor Aftran zu verbergen, aber sie wusste es schon im gleichen Augenblick.

‹So. Deine Freunde kommen. Zu deiner Rettung? Oder um dich zu töten?›

‹Um dich zu töten›, sagte ich zu dem Yirk. ‹Sie werden mich so lange fest halten, bis du an Kandronastrahlenmangel stirbst.›

Ich spürte, dass Aftran entsetzt war. ‹Du weißt über Kandronastrahlen Bescheid! Natürlich, jetzt verstehe ich. Ich hatte nicht die Zeit, alle deine Erinnerungen zu öffnen.›

‹Deine Leute werden Karen finden›, sagte ich. ‹Wenn sie merken, dass sie kein Controller mehr ist, werden sie sie umbringen, richtig? Sie dürfen nicht zulassen, dass sie herumläuft und erzählt, was sie weiß. Sie werden dieses kleine Mädchen töten.›

‹Und deine Freunde werden mich töten!›, sagte Aftran. ‹Weißt du, wie es ist, wenn man an Kandronahunger stirbt?›

‹Dann lass uns dem Töten ein Ende machen!›, schrie ich. ‹Auf deiner Seite und auf meiner. Die Animorphs werden bald hier sein. Sie haben mich gesehen. Es wird zum Kampf kommen. Einige von den Controllern da unten am Boden werden sterben! Vielleicht werden einige meiner Freunde sterben! Vielleicht auch Karen! Und vielleicht du! Wofür? Wofür?›

Sie lachte bitter. ‹Glaubst du, wir können Frieden zwischen Mensch und Yirk und Andalit schließen? Sei doch nicht kindisch.›

‹Nein, ich glaube nicht, dass wir Frieden schließen können zwischen allen Menschen und allen Yirks und allen Andaliten. Aber du und ich können Frieden haben. Ein Yirk, ein Mensch.›

Aftran erwiderte nichts. Aber ich konnte Echos ihrer Gedanken hören. Zurück zum Yirkpool. Sich unter den anderen Yirks verstecken. Versuchen, in der Masse von Schnecken zu verschwinden. Ihren Wirt verlassen und nie zurückkehren.

Nie wieder sehen. Nie mehr Blau, Grün, Rot, Gelb oder leuchtendes Orange sehen.

Nie wieder die Sonne sehen. Irgendeine Sonne.

Warum? Damit irgendein kleines Menschenmädchen mit grünen Augen frei sein konnte?

‹Weißt du, was du da von mir erwartest?›, fragte Aftran.

‹Ja›, sagte ich.

‹Und wenn du an meiner Stelle wärst?›

Ich zögerte. ‹Das kann ich nicht beantworten. Ich bin nicht du.›

Doch Aftran öffnete erneut mein Gehirn, blätterte durch die Seiten meines Gedächtnisses, lauschte meinen Instinkten, nahm meine Ansichten in sich auf.

‹Du glaubst, du würdest alles dafür geben, um Karen zu retten›, sagte Aftran. ‹Das glaubst du. Und du glaubst, wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du dieses Opfer bringen.›

‹Aber ich bin nicht du›, wiederholte ich.

‹Vielleicht doch›, sagte sie kalt. ‹Mehr als du ahnst.›

Aftran wendete in der warmen Morgenluft und flog in die Richtung zurück, wo Karen war.

In dem Moment brach innerhalb meines eigenen Bewusstseins ein Echo von Aftrans Gedanken durch und ich spürte ihre entsetzliche, beklemmende Furcht.
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Als Erstes flogen wir über den Köpfen der Controller dahin. Den als Polizisten verkleideten Human-Controllern.

‹He, du da unten. Yaheen-Sieben-Vier-Sieben, hier spricht Aftran-Neun-Vier-Zwei vom Hett-Simplat-Pool. Ich weiß, du siehst mich nicht. Aber höre meine Warnung: Eine Gruppe von fünf Greifvögeln kommt auf euch zu. Es handelt sich um die gemorphten andalitischen Banditen!›

Ich sah, wie sich die Human-Controller umschauten, irritiert über die plötzliche Gedankenbotschaft, aber auch besorgt. Sie begannen ihre Waffen zu entsichern.

‹So viel zum Thema Frieden›, sagte ich verbittert. Aber dann erkannte ich: Sie hatte ‚andalitische Banditen gesagt. Aftran hatte ihre yirkanischen Mitbrüder angelogen.

Wir landeten neben Karen. Humpelnd und kriechend hatte sie es bis zur Wiese geschafft. Es war ihr nicht bewusst, aber das hatte ihren Abstand von den suchenden Controllern ein wenig vergrößert.

Nun könnte es Stunden dauern, ehe sie sie fanden. Möglicherweise würden auch meine eigenen Freunde aufgehalten, falls die Human-Controller sie anzugreifen versuchten.

Eine weitere Schlacht. Neue Gewalt. Sinnlos.

‹Nicht sinnlos›, sagte Aftran, die meine Gedanken las, als wären es ihre eigenen.

Der Fischadler landete wenige Meter neben Karen, die inzwischen nicht mehr weinte. Jetzt blickte sie erstaunt und verwirrt, als ich … Aftran … als wir uns zurückzumorphen begannen.

Die Federn schmolzen weg und es kam wieder Fleisch zum Vorschein. Meine Augen wurden schwächer und wieder menschlich. Mein Gehör war wie umnebelt. Aus meinen Flügeln wurden Arme und meine Klauen streckten sich und verwandelten sich in Beine.

Karens Gesichtsausdruck spiegelte ihr Entsetzen wider. Sie erkannte jetzt, wer ich war. Und was in meinem Kopf war.

Karen versuchte sich abzuwenden und zu fliehen. Aber ihr Knöchel spielte nicht mit und sie fiel sofort wieder ins Gras. Ihre Hand klammerte sich an ein Büschel gelber Wildblumen.

‹Tu es nicht, Aftran!›, rief ich. ‹Bleib in mir, lass sie zufrieden!›

Doch ich war in meinem eigenen Körper gefangen. Hilflos musste ich mit ansehen, wie meine Hände ausgestreckt wurden und Karen unsanft packten.

Sie schrie und schlug mit ihren kleinen Fäusten nach mir, aber meine Hände wehrten ihre Schläge ab. Meine Hände packten Karens Kopf und drückten ihr Ohr gegen meins.

Ich wollte weinen, hatte aber meine Tränen nicht unter Kontrolle. Ich wollte trösten, aber meine Stimme war nicht meine.

Ich drückte Karen an mich und hielt sie fest und der Yirk namens Aftran begann von meinem wieder in Karens Ohr hinüberzugleiten.

Es dauerte einige Minuten. Langsam, stückchenweise fühlte ich, dass ich die Kontrolle über mich allmählich zurückerlangte.

Ich konnte meine Augen drehen. Ich konnte meine Beine bewegen. Trotzdem behielt Aftran die Kontrolle über meine Hände, bis sie fast vollständig drüben war, zurück in Karens Kopf.

Meine Hände! Ich hatte sie wieder unter Kontrolle. Ich stieß mich ab, schubste Karen von mir weg und sah gerade noch, wie der Yirk verschwand. Wie die Schwanzspitze der glitschigen, grauen Schnecke in Karens Kopf schlüpfte.

Ich setzte mich hin. Ich war mit einem Mal zu erschöpft und mutlos, um wegzulaufen oder zu morphen oder auch nur zu denken. Ich wollte einfach weinen. Vielleicht tat ichs auch. Ich weiß es nicht.

Deine Freunde oder meine werden uns bald finden, aber nicht allzu schnell, glaube ich, sagte Karens Stimme.

Was spielt das noch für eine Rolle?, fragte ich.

Es spielt die Rolle, dass sie uns zwei Stunden lang nicht finden sollen.

Was hast du vor?, fragte ich. Ich schaute hoch und sah, dass Karens grüne Augen tränenfeucht waren. Karens Tränen. Aber sie flössen nur, weil Aftran, der Yirk, weinte.

Du sagst mir, was ich deiner Ansicht nach tun sollte, sagte Karen barsch, trotz der Tränen. Andaliten, Menschen, da gibt es keinen Unterschied: Ihr seid beide überhebliche, moralisierende Herrenrassen. Ihr lebt beide in schönen Welten. Ihr habt Hände und Augen und obendrein die Freiheit, zu gehen, wohin es euch gefällt. Und ihr hasst uns, weil wir alle diese Dinge auch für uns wollen.

Wir können nichts dafür, wie wir sind, ebenso wenig wie ihr. Wir werden mit Augen und Händen und Beinen geboren. Ihr werdet geboren als … als das, was ihr seid.

Schnecken!, kreischte Karen. So nennt ihr uns, ist es nicht so? Schnecken! Wie diese nassen, glitschigen Kreaturen, die über den Gehweg kriechen, nachdem es geregnet hat. Etwas, das ihr mit den Worten ‚Iiieh, pfui Teufel! zertretet.

Du bist ein Yirk. Daran kann ich nichts ändern. Und du auch nicht. Dir bleibt einzig und allein andere Geschöpfe zu versklaven, damit du freier sein kannst. Wie willst du es rechtfertigen, Karen für deine Freiheit zu versklaven? Es ist falsch. Mir ist egal, ob du ein Mensch, ein Andalit oder ein Yirk bist  es ist falsch!

Karen sah mich an und nickte. Ja. Ich weiß. Sie zuckte mit den Schultern und schaute auf den Boden. Sie bückte sich und hob ein Blatt auf, sodass ich es sehen konnte. An der Unterseite des Blattes hing eine Raupe, vielleicht vier Zentimeter lang. Sie hing an der Unterseite des Blattes und war eifrig damit beschäftigt, sich zu häuten. Die alte Haut bildete einen Wulst um die Raupe herum, der an einen herabgerutschten Socken erinnerte.

Das bin ich, sagte Karen. Eine Nacktschnecke. Ein Wurm. Was dieses kleine Geschöpf erlebt, würde ich erleben, wenn ich keinen Wirtskörper hätte.

Es … es tut mir Leid, stotterte ich. Mehr fiel mir nicht ein.

Du bittest mich, ich soll wieder zu diesem Wurm werden. Da erwartest du eine ganze Menge von mir, Cassie Animorph. Du sagst, wir können Frieden schließen, nur zwischen dir und mir und Karen. Du sagst, wir können einen Anfang machen. Und dann bittest du mich, alles aufzugeben, während du inmitten von Pracht und Herrlichkeit einfach wie bisher weiterlebst.

Ich konnte bloß den Kopf schütteln. Ich wusste nicht mal, was es bedeutete. Leugnete ich, was sie sagte? Nein. Es war die Wahrheit.

Also frage ich dich, Cassie, sagte Karen mit samtweicher Stimme. Was wirst du aufgeben, wenn ich alles aufgebe?

Ich … was kann ich …

Sachte, ganz vorsichtig, setzte Karen die halb gehäutete Raupe auf meine Hand. Lass ihre DNS in dich überfließen, Cassie.

Nein, flüsterte ich.

Du bittest mich, einen schrecklichen Preis dafür zu bezahlen, dass Karen wieder frei wird. Wirst du den gleichen Preis bezahlen? Wirst du dich in dieses kleine Geschöpf verwandeln? Wirst du zwei Stunden in diesem Morph bleiben, während ich solange aufpasse?

Aber … dann wäre ich ja für immer gefangen!, rief ich.

Ja. So, wie ich für immer gefangen sein werde.

Ich konnte nicht atmen. Mein Herz schlug wie wild und schien dann auszusetzen. Ich konnte nichts anderes mehr sehen  nur Karens Gesicht und die Raupe.

Es ist viel leichter, anderen zu sagen, was sie tun sollen, als sich selbst dran zu halten, nicht wahr, Cassie? spottete Karen.

Das ist doch nur ein Trick, flüsterte ich. Du würdest mich in die Falle locken und dann einfach lachend abhauen.

Karen schüttelte den Kopf. Du weißt es besser. Du besitzt die Fähigkeit zu morphen. Als Wirtskörper wärst du unschätzbar wertvoll. Visser Drei ist der einzige Yirk, der morphen kann. Dein Körper, dazu noch die Körper deiner Freunde? Unschätzbar wertvoll. Ich wäre der Yirk, der die Animorphs gefangen nahm. Man würde mich mindestens zum Untervisser befördern. Dann hätte ich alles: Eine tolle Position und Wirtskörper nach meiner Wahl. Glaubst du, ich würde vorsätzlich einen morphfähigen Körper als Insekt verhungern lassen, wenn ich nicht ehrlich wäre? Ich gebe alles auf! Und da willst du nichts aufgeben?

Ich blickte auf die Raupe herab, die sich in meiner zittrigen Hand wand.

Dann hob ich meinen Blick und betrachtete die Welt um mich herum. Die Bäume. Das Gras. Der Himmel. Die Blumen.

Mein ganzes Leben lang war mir die Natur wichtig gewesen. Trotzdem hatte ich bis zu diesem Moment nicht begriffen, wie großartig sie war.

Um meine Eltern zu verlieren. Meine Freunde. Die gesamte Welt.

Um meine Eltern zu retten. Meine Freunde. Vielleicht sogar die gesamte Welt.

Ich schloss die Augen und begann mich zu konzentrieren. Und die DNS der Raupe ging in mein Blut über.
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Die Raupe wurde ruhig und hörte auf, sich zu bewegen. Während man sie übernimmt, werden die meisten Tiere friedlich und still.

Jetzt mach es, sagte Karen.

Ich wollte etwas erwidern. Ich wollte ‚Vergiss es! sagen. Ich konnte mich stattdessen in den Wolf morphen und sie töten. Damit wären meine Freunde gerettet. Und ich auch.

Aber es würde das kleine Mädchen namens Karen nicht von dem Yirk in seinem Kopf befreien. Und es würde genau in die gleiche Kerbe hauen: Rohe, brutale Gewalt und wieder ein unschuldiges Opfer mehr.

Ich sah mich um und betrachtete alles, was ich im Begriff war, zu verlieren. Und ich konzentrierte mich, wie ich es schon hundertmal zuvor getan hatte.

Langsam setzten die Veränderungen ein. Normalerweise bin ich beim Morphen flott. Selbst Ax sagt das. Aber jetzt beeilte ich mich nicht. Ich wollte mein Leben als Mensch bis zu allerletzten Sekunde auskosten.

Trotzdem gingen die Veränderungen weiter.

Meine Beine begannen zu schrumpfen. Ich fiel, sauste auf den Boden zu. Karens Gesicht rauschte an meinem vorbei und war bald turmhoch über mir.

Der Boden flog mir entgegen. Kiefernnadeln verdickten sich zu Zweigen, Grashalme wurden zu Setzlingen. Karens geschwollener, geschienter Knöchel sah so dick aus wie ein Redwoodbaum.

Doch nicht nur meine Beine schrumpften, meine Arme verschwanden gleich ganz. Ich starrte auf sie herab, wie sie dahinwelkten und sich verdrehten und einrollten wie ein Stück Papier, das am Rand eines Feuers landet. Meine Finger ringelten sich zusammen und verschwanden.

Mein Körper wurde dicker und länger. Der Rumpf war im Vergleich zu meinen Gliedmaßen inzwischen riesig. Gleichzeitig wurde mein Kopf immer kleiner. Mein Sehfeld wurde durch den Umstand verzerrt, dass meine Augen näher zusammenrückten.

Plötzlich sprießten am Rücken auf ganzer Länge winzige, spitze Dolche  die Stacheln der Raupe.

Und auf meiner Vorderseite brachen überall mikroskopisch kleine Beinpaare durch. Ich war mehr als unheimlich. Drei Paar kleine, spitze Beine wuchsen aus meiner Brust. Vier weitere Paare von etwas anders aussehenden Beinen wuchsen aus meinem Bauch heraus. Meine zwei eigenen Beine waren miteinander verschmolzen und ganz plötzlich befand ich mich im Körper einer Raupe.

Ich wollte schreien. Morphen läuft immer grauenvoll ab. Sich in eine neue Kreatur zu morphen, ist das Erschreckendste überhaupt. Aber sich in eine eklige Insektenlarve zu morphen und zu wissen, dass man den Großteil seines Lebens in diesem Körper verbringen wird!

Ich fühlte mich beengt, als ob mich jemand von Kopf bis Fuß mit Riemen einschnüren würde. Ich schaute nach unten und sah, wie sich das aufgedunsene, gelbgrüne Fleisch in ein Dutzend Körpersegmente gliederte. Es war wie bei diesen kleinen Plastikklötzchen zum Zusammenstecken, mit denen Babys spielen.

Hilflos kippte ich vornüber. Es schien ein langer Fall zu sein, aber ich war inzwischen nicht mehr als fünfzehn Zentimeter groß und schrumpfte munter weiter.

Kiefernnadeln, groß wie Telefonmasten, kamen mir entgegengesaust. Ich sah einen Käfer vorbeihasten, groß wie ein Hund. Ich sah ein Meer von Farben  Blumen ringsumher, der Himmel … und Karens grüne Augen. Und dann sah ich nichts mehr.

Ich landete mit einem leisen Pluff!

Meine Beinreihen federten den leichten Stoß ab. Trotzdem konnte ich noch Vibrationen spüren. Ich fühlte, dass sich meine Mundwerkzeuge bewegten. Ich wusste, dass der äußerst einfache, primitive Verstand der Raupe in meinem eigenen hoch drängte. Es war dringend. Sie hatte es eilig. Hunger? Nein, was anderes. Etwas, das sie erledigen musste.

Ich konnte mich gegen den Raupenverstand wehren. Ich konnte Widerstand leisten. Aber was hätte das für einen Sinn?

Morph dich zurück! Morph dich zurück!, schrie ich. Tus nicht!, flehte ich mich selbst an.

Aber jetzt war es schon zu spät. Wenn ich mich zurückmorphte, würde Karen wissen, dass unser Deal geplatzt war. Und während ich dann langsam in meine menschliche Gestalt zurückkehrte, wäre ich vollkommen hilflos.

Ich schrie lautlos, flehend, bettelnd, panisch.

Aber ich bekam keine Antwort.

Ich war allein. Ich war einsamer, als irgendein Mensch je gewesen war.

Ich gab mich der Raupe hin, die bereits am Stängel einer Pflanze hoch zu klettern begann, von der sie nicht wusste, was es für eine war.
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Jake

Ich heiße Jake.

Ich war in meinem Wanderfalkenmorph auf der Suche nach Cassie, als Marco voll Speed von unten hoch geflogen kam.

‹Ich hab sie gefunden›, rief er. Aber seine Gedankensprache klang zornig.

‹Was ist denn passiert?›, fragte ich.

‹Willst du die kurze Version? Sie ist jetzt ein Controller. Und wenn wir nicht schleunigst unseren Arsch da hinschwingen, sind wir Hundefutter.›

Ich bemühte mich, den Schock zu verdrängen. Keine Zeit für Angst um Cassie. Ich musste handeln. Aber wir würden alle Mann brauchen  und das würde dauern. Wir waren mehr als zwanzig Meilen weit über den Wald verteilt.

Cassies Eltern hatten begonnen, sich Sorgen zu machen, als sie von der angeblichen Reparatur des Wassertrogs nicht nach Hause kam. Ihre Mutter hatte daraufhin all ihre Freundinnen angerufen, angefangen bei Rachel. Ihr Vater war zum Trog rausgegangen und hatte Cassies Lieblingsstute außerhalb der Koppel gefunden, wo sie aufgeschürft, nass und mit verrutschtem Sattel umherirrte.

Ihr Vater kennt sich mit wilden Tieren aus. Er entdeckte die Bärenfährte und folgte den Spuren von Pferd und Bär, bis es zu dunkel war zum Sehen.

Dann riefen sie die Bullen und die Parkranger. Man organiserte eine Suche. Aber es ist praktisch unmöglich, eine einzelne Person in einem hundert Quadratmeilen großen Wald zu finden.

Rachel informierte mich. Ich rief die anderen an. Marco sagte was, das er nicht wirklich so meinte von wegen, Cassie sei kein Animorph mehr und von daher auch nicht unser Problem. Rachel gab ihm einen Klaps auf den Hintern.

Marco ist mein bester Freund, aber es gibt Zeiten, da bewundere ich Rachels direkte Art.

Wir verbrachten die Nacht als Eulen gemorpht, lautlos über dem Wald schwebend. Eulen sehen selbst in der dunkelsten Nacht wie wir mittags bei wolkenlosem Himmel. Aber alles, was wir sahen, waren die vielen kleinen Waldtiere und gelegentlich die Suchmannschaften mit ihren Taschenlampen.

Es war Marco, der draufkam, dass wir einen Fehler machten. Mit Augen zu sehen, war nicht die einzige Chance. Er morphte sich in einen Wolf und setzte seine unglaubliche Nase ein, um die Witterung der Stute bis zum Ufer des Flusses zu verfolgen. Dort sahen wir in einem Dornbusch einen Stofffetzen hängen.

Cassie war in den Fluss gegangen.

Dann hörten wir mit, wie sich einige der Suchhelfer unterhielten. Nicht nur Cassie wurde vermisst, sondern auch ein kleines Mädchen namens Karen.

Bei Sonnenaufgang wechselten wir zu Greifvogelmorphs und konzentrierten unsere Suche auf den Flusslauf. Ehrlich gesagt, suchten wir hauptsächlich nach einem im Wasser liegenden Körper. Ich meine, natürlich hofften wir, dass sie noch am Leben war. Aber wir wussten, Cassie hatte alle Morphingfähigkeiten zur Hand. Bestimmt würde sie morphen und heimfliegen, wenn sie wohlauf war.

Wir verteilten uns in alle Richtungen und hielten Ausschau nach irgendeinem Hinweis. Und ich schätze, Marco hatte ihn schließlich entdeckt.

Nachdem wir alle wieder vereint waren, erzählte uns Marco alles, was er wusste. Er berichtete uns, wie Cassie sich vor dem Controller Karen geoutet hatte. Wie sie Karen mit seiner Hilfe vor dem Leoparden gerettet hatte. Und wie Cassie aus purer Verzweiflung eingewilligt hatte, sich zu einem Controller machen zu lassen, um das Kind Karen zu retten.

‹Was ist sie bloß für ein Idiot!›, zischte Marco wütend. ‹Inzwischen weiß der Yirk in ihrem Kopf über alles Bescheid. Über alles!›

‹Aber warum tut Cassie so etwas?›, wunderte sich Ax.

‹Es ist doch offensichtlich, dass dieser Controller eliminiert werden muss.›

‹Sie muss einen Grund gehabt haben›, sagte Rachel.

‹Natürlich hatte sie einen Grund›, sagte ich.

‹Ja? Was denn für einen?›, fragte Marco. ‹Was für einen Grund könnte sie haben uns alle den Yirks auszuliefern?›

‹Das weißt du wirklich nicht, Marco?›, fragte ich ihn. ‹Du kapierst echt nicht, warum jemand nicht töten möchte? Oder auch nur dabeistehen und das Töten jemand anderem überlassen, oder?›

‹Sie hat keine Wahl!›, sagte Marco.

‹Man hat immer eine Wahl›, sagte Tobias. ‹Ich kann nicht auf jemanden wütend sein, weil er ein Leben nicht auslöschen will. Ich kann nicht auf jemanden wütend sein, weil er das Leben als heilig betrachtet.›

Seine Schützenhilfe für Cassie erstaunte mich. Tobias lebt als reiner Beutejäger. Für ihn ist Töten etwas, das mit Frühstück zu tun hat.

‹Dies ist ein Krieg›, sagte Rachel kalt. ‹Wir kämpfen für unser Leben. Wir haben das Recht alles zu tun, was immer notwendig ist, um zu gewinnen.›

‹Vielleicht werden wir verlieren, vielleicht auch siegen›, sagte ich. ‹Aber falls wir gewinnen und eines Tages alles vorbei ist, solltest du hoffen, es gäbe noch eine Menge Cassies auf der Welt. Du solltest lieber hoffen, dass sich dann nicht jeder entschieden hat, für einen Sieg über Leichen zu gehen.›

Eine Weile lang sagte keiner mehr was und wir flogen nur eilig weiter. Seltsam, dieses Schweigen. Angeblich bin ich ja unser Anführer, obwohl mit jedem Tag, der ins Land geht, in mir der Wunsch immer stärker wird, ich wäre es nicht. Aber zu den Dingen, die ein Anführer tut, gehört, dass er versucht, seine Leute zu verstehen. Ich verstand sie.

Ich verstand Ax Zurückhaltung in unserer Auseinandersetzung. Dies hier war eine Angelegenheit, die nur uns Menschen betraf. Es ging ihn nichts an.

Ich verstand Rachels Wut. Sie hatte das Gefühl, man würde ihr vorwerfen, dass sie im Gegensatz zu Cassie unmoralisch wäre.

Ich verstand Tobias, nachdem ich eine Minute darüber nachgedacht hatte. Tobias ist ein Mensch, der in der Gestalt eines Bussards lebt. An menschlichen Ideen und Tugenden fest zu halten, ist ihm wichtig. Er respektiert Mitleid und Güte, denn er lebt in einer Welt, wo es kein Mitleid gibt.

Und ich verstand Marco. Marco gehört zu den Menschen, die vorschnell Schlüsse ziehen, ohne sich groß Gedanken zu machen. Man könnte sagen, er ist clever. Oder zielstrebig. Man könnte ihn wohl auch rücksichtlos finden. Er ist nicht böse oder grausam. Er kommt nur schneller von A nach B als die meisten Leute.

‹Also, was wollen wir machen, wenn wir da sind?›, fragte Rachel nach einer Weile.

‹Keine Ahnung›, gab ich offen zu. ‹Mal sehen, ob wir sie zuerst finden.›

‹Hab sie schon›, sagte Rachel. ‹Da unten stößt gerade ein Fischadler durch die Baumkronen. Das ist sie.›

‹Bingo›, sagte Tobias.

Wir alle sahen es. Und wir wussten, dass der Fischadler auch uns sah.
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Jake

Wir nahmen Kurs auf den Fischadler, aber schon bald tauchte er ab und verschwand zwischen den Bäumen. Er war weit weg und wir waren schon längere Zeit gemorpht.

‹Wir müssen landen und uns zurückmorphen›, sagte ich.

‹Das geht nicht! Dann entkommt sie uns!›, rief Marco.

‹Ax? Was spricht die Uhr?›

‹Wir müssen uns zurückmorphen, Prinz Jake. Falls wir nicht in diesen Morphs festsitzen wollen.›

Wir gingen runter, kreisten in warmen Aufwinden abwärts und landeten schließlich auf dem schattigen Waldboden, wo wir uns rasch zurückverwandeln. Alle außer Tobias natürlich. Er blieb in der Luft und hielt die Augen offen.

Dann, nach einigen Minuten Pause, morphten wir uns erneut und stiegen wieder in die Luft auf. Jetzt hatten wir satte zwei Stunden Zeit.

Andererseits hatten wir Cassie  oder dem Yirk in ihrem Kopf  damit reichlich Zeit gegeben, um sich zu verstecken oder zu fliehen.

Wir flogen dorthin, wo wir sie das letzte Mal gesehen hatten. Vor uns sahen wir jetzt zwischen den Bäumen hindurch immer wieder Leute von einem Suchtrupp.

‹Das sind Uniformen der Staatspolizei›, bemerkte Tobias.

‹Wir müssen Cassie und diese Karen vor denen finden›, sagte ich. Ansonsten gingen mir keine weiteren Gedanken durch den Kopf. Wir überflogen die etwa ein Dutzend Mann starke Controllertruppe.

Bamm! Bamm! Bamm! Bamm! Bamm!

‹He, was zum …›

Ra-tatatatatatatat!

‹Die schießen auf uns!›

Pistolen, Gewehre und sogar automatische Waffen feuerten zu uns hoch.

Zipp! Zipp! Zipp!, flitzten die Kugeln an mir vorbei, eine so nah, dass ihr Luftsog mein Gefieder bewegte.

‹Das sind Controller!›, schrie Rachel. ‹Sie hat sie gewarnt!›

‹Fliegt einfach weiter!›, sagte ich. ‹An denen sind wir in ein paar -›

‹Aaahhh!›

Ich schaute nach links und sah, wie Rachel vom Himmel abstürzte. Mit meinen Wanderfalkenaugen konnte ich das Blut sehen, das aus ihrem Bürzel sickerte. Sie war getroffen! Und zwar so schlimm, dass sie nicht mehr fliegen konnte. Sie musste sich zurück- und wieder neu morphen.

‹Schön›, sagte Marco. ‹Sie wollen einen Kampf, dann geben wir ihnen einen.›

‹Nein›, sagte ich. ‹Genau das wollen sie doch. Zumindest will das dieser Yirk. Tobias! Du fliegst weiter und suchst Cassie! Ihr anderen kommt alle mit mir!›

Rachel stürzte auf die Baumwipfel zu. Ich konnte das schadenfrohe Geschrei der Human-Controller bis hier nach oben hören. Ich fiel wie ein Stein zur Erde. Nichts auf der Welt ist schneller im Sturzflug als ein Wanderfalke. Ich hielt direkt auf Rachel zu.

Die Luft schoss an mir vorbei, als wäre ich mitten in einem Hurrikan. Schneller, immer schneller raste mir der Boden entgegen. Kollisionskurs! Nur noch Augenblicke und Rachel würde auf die Erde knallen.

Und direkt daneben wartete grinsend ein Human-Controller mit einer automatischen Wumme im Anschlag.

Voller Speed! Ich streckte meine Klauen nach vorn.

Schwuuuuuuup!

Ich prallte heftig gegen Rachel. Es hätte sie beinahe umbringen können, nur dass ich einen Teil der Stoßenergie in meine Beine ableitete. Ich packte zu und öffnete meine Schwingen in der Hoffnung, etwas von meinem Schwung retten zu können.

Hey!, rief der Controller überrascht, es klang ziemlich menschlich.  Ihr müsst euch das mal bildlich vorstellen. Rachel war im Seeadlermorph, ich im Falkenmorph. Beide sind Raubvögel. Aber sie ähneln sich so wie ein Cockerspaniel einer Deutschen Dogge.

Der Adler war riesig. Allein der große, weiße Kopf wäre eine zu schwere Last für mich gewesen. Die Chancen, dass ich wegfliegen konnte, ohne sie loszulassen, waren gleich null. Mir blieb nur die Hoffnung, dass ich sie wenigstens ein paar Meter von dem Controller wegbekam.

Doch selbst das klappte nicht. Ich nahm das schlaffe Gewicht des Adlers in meine Klauen, breitete meine Flügel aus, flatterte wie verrückt  und plumpste wie ein Stein runter. Tsssiii-äääärrr!

Vom Himmel fielen ein graues und ein weißes Geschoss. Ax war neben mir. Er spreizte seine Kornweihenflügel, schwebte elegant heran und krallte sich mit beiden Fängen in Rachels blutigem Schwanz fest.

Wir fielen weiter, aber jetzt glitten wir wenigstens von dem vordersten Controller weg. Hastig schleiften wir Rachels bewusstlosen Körper über Stock und Stein und durch die Büsche. Aber der Human-Controller war ziemlich flott auf den Beinen, er war hinter uns her  und konnte ganz gut mithalten.

‹Wir müssen kämpfen!›, sagte ich. ‹Morph dich zurück, Ax!›

Ax ließ Rachel los, flog ein Stück weit hinter einige Bäume und begann sich zurückzumorphen.

Der Human-Controller sah mich hilflos mit Rachel. ‹Hah-hah-hah! Jetzt hab ich euch! Hah-hah-hah!›

Was bist du? Der Pausenclown?, dachte ich.

Plötzlich sauste etwas vorbei und hinterließ blutige Striemen auf dem Gesicht des Mannes.

Aaarrgghh! schrie er und hielt die Hände vor die Augen.

Marco segelte vorbei. ‹Sie kommen!›, rief er. ‹Jetzt gilts  entweder kämpfen oder fliehen!›

Ich drehte mich um und sah, dass Ax erst zur Hälfte mit seinem Andalitenmorph fertig war. Marco und ich waren noch zu hundert Prozent Vögel. Rachel war außer Gefecht. Marco und ich würden uns erst in Menschen morphen müssen, ehe wir uns in was Gefährliches verwandeln konnten.

‹Ax! Bring deinen Morph zu Ende, schnapp dir Rachel und dann verdufte!›, sagte ich. ‹Marco, wir zwei machen die Biege!›

Durch das Gebrüll und die Flüche des verletzten Controllers hörte ich Stimmen. Schritte. Und große Körper, die sich durchs Unterholz schoben.

‹Ax?›, sagte ich.

‹Es geht schon, ich kann sie tragen›, antwortete er.

Ax, der noch immer kein vollständiger Andalit war, rannte herüber, fischte Rachel mit seinen schwachen Andalitenarmen auf und stob wie ein Hirsch in der entgegengesetzten Richtung davon.

Ich schlug mit den Flügeln, betete um eine Brise und jagte dicht über dem Boden dahin. Marco kam gleich hinter mir.

Da tauchten vier Männer auf! Wir flogen direkt auf sie zu.

Sie hoben ihre Gewehre und zielten, aber wir flatterten unruhig wie gestört hin und her und rasierten nur Zentimeter über ihren Köpfen entlang.

Bamm! Bamm! Bamm! Sie begannen aus allen Rohren zu feuern.

Zipp! Zipp! Zipp!, schwirrten uns die Kugeln um die Ohren. Aber dann fanden wir eine Brise, füllten unsere segelähnlichen Flügel und stiegen auf, hinauf, hinauf über die Kronen der Bäume und weg waren wir.
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Wir trafen uns ein paar Minuten später, außer Reichweite der Human-Controller. Selbst mit dem großen Adler unterm Arm rannte Ax den Menschen mühelos davon. Schwierig wurde es erst, als Rachel plötzlich zu sich kam.

‹Was tust du da? Lass mich runter! Ich gehe zurück und schnappe mir den Kerl, der mich abgeschossen hat und dann -›

‹Rachel! Bin ich froh, dass du wach bist. Jetzt sei still und morph dich zurück!›, sagte ich.

Ich war außer mir. Die Schlacht hatte uns Zeit gekostet. Zu viel Zeit. Und wenn Rachel sich nun zurück- und wieder neu morphte, würde uns das noch mehr Zeit kosten. ‹Marco, flieg Tobias hinterher. Sieh zu, ob du helfen kannst. Lass den Yirk nicht von der Angel  egal, in welchem Körper er steckt.›

‹Hast du sonst noch irgendwelche Anweisungen für mich, oh furchtloser Anführer?›

‹Ja, hab ich. Der Yirk nimmt zu niemandem Kontakt auf. Es ist mir egal, ob er sich in Cassie aufhält oder in diesem Mädchen namens Karen. Keine der beiden entkommt, was auch passieren mag.›

Marco zögerte einen Moment. ‹Du meinst …›

‹Ich meine, dass so oder so weder Cassie noch das Mädchen türmen kann.›

Marco murmelte fluchend vor sich hin. ‹Wie ist es denn dazu gekommen?›, wunderte er sich. Aber er flog volle Pulle los.

Mir war übel. Es war richtig, dass ich die Entscheidung traf. Und es war in diesem Fall wohl die richtige Entscheidung. Aber, oh Mann, ich hatte das Gefühl, als hätte ich Glasscherben verschluckt.

‹Los, beeil dich!›, meckerte ich Rachel an. Ich wollte auf jemanden wütend sein und da kam sie mir eben gerade recht.

Rachel morphte sich rasch in Menschengestalt zurück. Da das Morphen auf rein genetischer Basis abläuft, war die Kugel bei der Rückkehr in Adlergestalt verschwunden.

Ax entschied sich, am Boden zu bleiben und ich war einverstanden. Wir waren nahe genug dran, dass er rennen konnte. Und seine Schwanzklinge würden wir vielleicht noch brauchen können. Rachel und ich flogen wieder los.

Sofort hatte ich Tobias entdeckt, der in gut tausend Metern Entfernung über einer kleinen Wiese kreiste. Wir flogen eilig zu ihm. Marco war nicht zu sehen.

‹Tobias! Was geht ab, Mann?›, fragte Rachel.

‹Das würdet ihr am liebsten nicht wissen wollen›, sagte Tobias barsch.

Wir schlössen zu ihm auf und betrachteten die Szene unter uns. Dort kauerte ein kleines Mädchen im Gras -Karen  und schaute intensiv auf ein Blatt.

Ich strengte meine Falkenaugen an und bemerkte, dass der Kleinen Tränen übers Gesicht liefen. Dann sah ich, was sie betrachtete: Es war eine Raupe, die zappelnd an der Blattunterseite hing.

Ich weiß nicht, woher ich das wusste. Aber plötzlich war es in meinem Kopf.

Ich landete ein paar Meter abseits. Rachel landete neben mir. Karen sah uns völlig ungerührt an.

Es ist zu spät, sagte sie nur.

‹Was ist zu spät?›, fragte Rachel.

Sie hat es getan, sagte Karen. Sie hat ihr Leben hergeschenkt. Ich habe sie jetzt fast zwei Stunden lang beobachtet. Ständig hatte ich erwartet, dass sie sich doch noch anders entscheiden würde. Aber sie hat es getan. Sie hat ihr Leben für dieses kleine Menschenmädchen gegeben. Und weil sie glaubte, wenigstens mit einem Feind Frieden schließen zu können.

Entsetzt starrten Rachel und ich auf die Raupe. Sie hing senkrecht nach unten. Sie warf gerade ihre äußere Haut ab und schob die alte Hülle an ihrem Körper hoch. Und selbst jetzt befreite sie sich sachte, vorsichtig, aus ihrer alten Haut.

Ganz zum Schluss, kurz bevor die zwei Stunden um waren, sagte ich ihr, dass sie aufhören solle. Ich sagte ihr, dass sie die Probe bestanden hätte. Ich bat sie inständig, aufzuhören und sich zurückzumorphen. Karen schaute zu mir hoch und sah mich aus ihren grünen Augen an. Aber ich hatte vergessen. Ich glaube, die Raupe konnte mich nicht hören. Zumindest keine normale Sprache. Sie wusste nicht, dass ich genug gesehen hatte. Und jetzt …

‹Cassie!›, schrie ich. ‹Cassie! Morph dich zurück! Morph dich zurück!›

Zu spät, sagte Karen noch einmal und stand langsam auf.

‹Cassie!›, schrie Rachel. ‹Oh Gott, nein! Cassie!›

Da hörte ich Hufgeklapper und Ax kam angerannt. Karen sah ihn an und sagte höhnisch: Ah, natürlich. Der andalitische Aristh.

‹Was hast du getan, Yirk?›, fragte Ax. Sein Schwanz zuckte. ‹Dafür werde ich dich vernichten!›

‹NEIN!›, schrie Rachel in blinder Wut. ‹NEIN! Dieser Yirk gehört mir!›

Sie begann sich möglichst schnell zurückzumorphen. Hinter Gefieder und Schnabel kamen Haut und Gesicht zum Vorschein.

Ihr Idioten! Seht ihr denn nicht? rief Karen. Sie gab ihr Leben, um ein winzig kleines Stück Frieden zu schaffen! Wir haben eine Abmachung! Cassie und ich haben eine Vereinbarung getroffen!

Sie sah uns der Reihe nach an. Mitleid oder Verständnis dürfte sie in unseren bizarren, morphenden Gesichtern kaum gefunden haben.

Dann drehte sie sich um und rannte weg. Sie rannte so schnell, wie ein kleines Mädchen mit einem blutigen, geschwollenen und gequetschten Knöchel eben rennen konnte.

‹Soll ich sie zurückholen?›, fragte Ax lässig.

Nein, sagte Rachel, die gerade in Menschengestalt war. Lass sie laufen. Lass sie spüren, wie es ist, hilflos zu sein. Ich kümmere mich schon noch früh genug um sie.

Und damit begann sich Rachel vom Menschen in den Afrikanischen Elefanten zu morphen, dessen DNS ein Teil von ihr war.

Karen strauchelte und rannte und fiel hin. Sie erreichte den Wiesenrand und kletterte auf einen Baum.

In diesem Moment sahen wir etwas Schwarzgelbes aufblitzen. Lautlos glitt es von einem Ast herab.

Und fiel direkt auf Karen.

Es riss seinen gewaltigen Rachen auf, fletschte seine mächtigen Reißzähne und schickte sich an, diese Fänge in ihren ungeschützten Hals zu schlagen.

Aaaaahhhhh! kreischte Karen.

Ich erstarrte. Ich war noch mittendrin im Morphen. Vielleicht konnte Ax das Mädchen vor dem Leoparden retten, aber er würde sich nicht eher rühren, als bis ich den Befehl dazu gab.

Und ich erstarrte nur. Dachte ich ‚Gut, lass den Leoparden für uns die Drecksarbeit machen? Schon möglich. Ich weiß nicht, ob ich irgendetwas klar denken konnte.

Oh! Oh! Oh! jammerte Karen, als der Leopard über ihr kauerte, bereit, zum perfekten Biss anzusetzen.

Da plötzlich …

Eine Hand! Eine riesige, schwarze, behaarte Hand kam hinter dem Baum zum Vorschein.

Finger, so groß wie Bratwürste, schlössen sich um den Hals des Leoparden. Riesige Arme wurden gebeugt, wuchtige Schultern hoben sich  und plötzlich hing der Leopard mitten in der Luft.

‹Das glaube ich nicht, Miezilein›, sagte Marco.

Er machte eine halbe Körperdrehung und schleuderte den Leoparden gut sechs Meter weit.
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Jake

Wir gaben schon eine sonderbare, kleine Gruppe dort am Wiesenrand ab: Ein Andalit, ein Elefant, ein Gorilla, ein Bussard. Und ich. Ich war wieder ein Mensch.

In der Mitte des Kreises, den wir gebildet hatten, war Karen. Oder Aftran, je nachdem, wie man es sehen wollte.

Was hast du mit mir vor, Jake?, fragte sie.

Ich erschrak, meinen Namen so aus ihrem Mund zu hören. Ich meine, es hätte mich nicht überraschen dürfen, denn ich wusste, dass sie in Cassies Kopf gewesen war. Aber es machte alles so entsetzlich klar: Unser Leben lag nach wie vor in den Händen dieses Controllers.

Ich weiß nicht, was ich mit dir mache, sagte ich.

‹Natürlich weißt dus›, erwiderte Rachel kalt. ‹Marco hat sie gerade für mich aufgehoben. Stimmts nicht, Marco?›

Aber Marco gab keine Antwort. Stattdessen begann er sich in Menschengestalt zurückzumorphen. Sein stattliches Gorillaformat schrumpfte.

Rachel bewegte ihren Kopf und sah zu Ax rüber. ‹Du bist doch auf meiner Seite, oder nicht?›

Natürlich ist er das, fauchte Karen. Menschen mögen ja im Stande sein, Frieden zu wollen, nicht jedoch die allmächtigen Andaliten. Nur zu, Andalit. Du hast diesen Schwanz da. Na los, gebrauche ihn.

Ax schaute Rachel mit seinen Stielaugen an. Seine Hauptaugen hielt er auf Karen gerichtet. Dann sagte er: ‹Ich werde tun, was Prinz Jake sagt.›

Ich sah den Schreck in Karens Augen, als sie sich umdrehte, um ihr Schicksal zu erfahren.

Du sagtest, du hättest eine Abmachung mit Cassie. Erzähl mir davon.

Wenn sie das gleiche Schicksal erleiden würde, das mich erwartet  ein Leben ohne Sehen, ohne Freude, ohne Freiheit , dann würde ich das tun, worum sie mich bat, sagte Karen freimütig.

Und worum hat Cassie dich gebeten?

Diesen kleinen Frieden zu schließen, den ich konnte, sagte Karen. Diesen Wirtskörper freizulassen. Und nie mehr einen anderen Wirtskörper zu besetzen.

Das willst du tun?, fragte ich.

Karen nickte. Ja.

‹Ja, ja, so siehst du schon aus›, sagte Rachel abfällig.

Ich atmete tief durch. Warum willst du es tun? Warum?

Karen lächelte zaghaft. Wir sind nicht alle wie Visser Drei, sagte sie. Einige von uns sind bloß kleine Yirks, unwichtige Nobodys, die in diesem Krieg gefangen sind. Manche von uns wollen auch Frieden. Manche von uns wollen eine bessere Lösung finden. Aber wie können wir alles aufgeben und das Universum … sie nickte in Ax Richtung, … denen da überlassen? Die werden nie etwas anderes als Hass und Verachtung für uns empfinden. Cassie … Cassie fühlte keinen Hass.

‹Jake, hör dir das nicht länger an! Sie will uns vernichten. Sie wird alles sagen, um ihren Kopf zu retten!›, rief Rachel. ‹Sie wird jede Lüge auftischen, die dazu nötig ist! Du darfst sie nicht so weggehen lassen. Man kann ihr nicht vertrauen.›

‹Cassie hat ihr vertraut›, sagte Tobias ruhig.

‹Das ist doch irrsinnig! Lächerlich!›, tobte Rachel.

Sie hatte Recht. Was Cassie getan hatte, war irrsinnig. Aber es war nicht verkehrt. Und mich ließ einfach dieser eine Gedanke nicht los: Wollte ich Cassies Taten, so falsch und naiv und sogar dumm sie auch scheinen mochten, sie alle jetzt zunichtemachen? Wollte ich die Bedeutung ihres Opfers zerstören?

Cassie hatte ihr Leben gegeben wie einen Wetteinsatz für den Frieden. Wenn ich den einen Befehl gab … wäre ihr Einsatz umsonst gewesen. Gab ich den anderen Befehl, könnten wir alle draufgehen.

Ich glaube, manchmal muss man sich zwischen kluger, vernünftiger Rücksichtslosigkeit und absolut blödsinniger, verrückter Hoffnung entscheiden, sagte ich und merkte nicht mal, dass ich laut redete. Man kann sich auch nicht eines rauspicken und dran festkleben. Immer, wenn man vor dieser Frage steht, muss man versuchen, die bestmögliche Entscheidung zu treffen. Ich denke, die meiste Zeit muss ich klug und vernünftig sein. Aber ich will nicht in einer Welt leben, wo die Menschen nicht ab und zu die dumm erscheinende, verrückte, hoffnungsvolle Alternative wagen.

Ich blickte zu Rachel, die über uns allen thronte. Rachel, ich werde keinerlei Befehle geben. Jeder von uns muss sich jetzt persönlich entscheiden.

Ich sah wieder zu Karen und wandte mich dann ab. Ich ging zurück zu der Raupe. Ich zupfte den Stängel der Pflanze ab und trug ihn vorsichtig in den Wald.

Tobias kam ein paar Minuten später dazu. Und dann Ax. Und Marco.

Rachel kam nicht, jedenfalls nicht gleich.

Aber nach einer Weile stand sie da, wieder als Mensch.

Wir sahen sie verwundert an.

Cassie war meine beste Freundin, sagte sie und biss die Zähne zusammen, um nicht loszuheulen. Ich werde nicht diejenige sein, die sie einen Narren schimpft.

Rachel streckte ihre Hände aus, um die erstarrende, sterbende Puppe an sich zu nehmen.

Ich werde sie tragen, sagte sie. Ich werde sie sicher verwahren.
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Cassie

Für eine lange Zeit war ich weg.

Bewusstlos.

Ein Wurm im Winterschlaf. Der begrenzte Raupenverstand aktiv, nicht mal auf seinem sehr eingeschränkten Niveau.

Mir kam es so vor, als ob ich tot wäre. Nur dass da noch diese geisterhaften, fernen Träume waren. Eigentlich mehr Traumfetzen. Nichts Greifbares.

Nebelhafte Bilder von Menschen und Orten. Von meinen Eltern hauptsächlich.

Freilich wusste ich nicht, was diese verschwommenen Gesichter zu bedeuten hatten.

Ich veränderte mich, merkte aber nicht, dass ich mich veränderte. Ich wusste nicht einmal, dass ich existierte.

Ich steckte in einer ausgehärteten Hülle, die an der Unterseite eines Blattes hing. Ich wurde zu einem Wunder der Schöpfung, denn nun erlebte ich am eigenen Leib, was die Natur unter Morphen versteht.

Langsam, ganz langsam kehrte mein Bewusstsein zurück. Ich ruckte und zuckte und erwachte durch meine eigene Unruhe.

Mein vertrockneter, starrer Hautsack begann wie eine Eierschale rissig zu werden. Er platzte auf und ich empfand ein neues, sonderbares Gefühl. Das erste neue Gefühl seit langem.

Luft!

Jetzt schien alles sehr schnell zu gehen. Schiebend und zappelnd versuchte ich mich ungeduldig zu befreien.

Ich drückte und plötzlich … konnte ich sehen!

In einer Explosion des Bewusstseins wusste ich wieder, wer ich war. Ich war Cassie! Und ich konnte wieder sehen!

Farben! Als hätte irgendein durchgeknallter Künstler alles mit leuchtenden, schillernden, glühenden, wahnsinnigen Farben angesprüht!

Fassettenaugen, sagte ich mir. Dann musste ich lachen, weil ich diesen Begriff noch kannte. Ich war zurück. Ich war wieder ich selbst.

Aber nicht mein menschliches Ich.

Fassettenaugen. Und jetzt reckten sich Fühler aus der starren Puppenhülle und rochen all die köstlichen Düfte der Welt.

Ich drückte weiter, kräftiger. Und Stück für Stück schlüpfte ich allmählich aus der Puppe.

Dann entfaltete ich schließlich meine Flügel. Zuerst waren sie noch schlaff und feucht, aber ich hielt sie in die Sonne, um sie trocknen und aushärten zu lassen.

Sie bestanden aus Millionen winziger Schuppen, fast wie die Haut bei einem Reptil. Aber meine Schuppen schillerten bunt.

Das war schon komisch, denn ich sah Farben, wie sie ein Schmetterling sieht  was sich sehr von dem unterscheidet, wie ein Mensch sieht. Für meine rasterhaften Fassettenaugen präsentierte ich mich in einem verwirrenden Ultraviolett und Rot. Menschenaugen dagegen würden mich ganz anders sehen.

Wo normalerweise mein Mund hingehört hätte, war ein langer, spiralig gewundener Rüssel. Meine Lebensaufgabe würde darin bestehen, von einer schönen, leuchtenden Blüte zur nächsten zu flitzen. Meinen Rüssel auszufahren und aus dem Herzen der Blüte Nektar zu trinken. Und dabei wie zufällig Pollenkörner zur nächsten Blüte zu transportieren.

Ich war eine Raupe gewesen. Jetzt war ich ein Schmetterling. Ich besaß Augen. Und Flügel.

Hatte ich Aftran beschummelt? Hatte Karen sich mit Raupen und Schmetterlingen ausgekannt? Vielleicht nicht. In diesem Fall hätte auch der Yirk nicht Bescheid gewusst.

Ich hätte beinahe glücklich sein können. Aber jetzt, wo ich wieder wach, munter und bei vollem Bewusstsein war, kehrten auch alle meine menschlichen Erinnerungen schlagartig zurück.

Wie lange ich wohl in diesem Zustand gewesen war? Welche Ängste und Qualen mochten meine Eltern durchgemacht haben? Und meine Freunde … wussten sie überhaupt, was los war?

Ich probierte meine Flügel aus. Das Sonnenlicht hatte sie getrocknet.

Ich war, was ich war. Ein Schmetterling. Ich würde ein kurzes Dasein in einer Welt voller Blumen führen.

Ich wollte weinen, aber meine Schmetterlingsinstinkte riefen mich zur Arbeit. Pollenschwere Blumen warteten darauf, dass ich ihnen half, zu leben.
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Jake

Ich hockte im Biounterricht und ließ einen gnadenlos komplizierten Vortrag über Pilze über mich ergehen, als ich das vertraute Braun mit Goldbraun am Fenster vorbeizischen sah.

‹Jake! Jake! Sie schlüpft gerade!›, sagte Tobias.

Ich dachte, es hätte mindestens zehn Tage dauern sollen!, sagte ich. Der Lehrer glotzte mich an. Und auch der Großteil meiner Klasse. Also die, die wach waren.

Entschuldigung, sagte ich. Ich … äh … mir ist etwas übel. Kann ich zur Krankenschwester gehen?

Warte, bis die Stunde aus ist.

Aber ich muss mich übergeben!, rief ich und rannte zur Tür. Da streitet keiner mehr mit einem rum, wenn man sagt, dass man kotzen muss. Die gehen einem artig aus dem Weg.

Sekunden später wurde es auch Rachel schlecht. Sie musste sich ebenfalls übergeben. Dann verließ Marco sein Klassenzimmer. In seiner unnachahmlichen Art erzählte Marco seinem Lehrer, dass er rausrennen müsse, um sich eins von diesen Nikotinpflastern draufzupappen. Ich versuch mir das Rauchen abzugewöhnen!, rief er. Halten Sie mich nicht auf!

Zwanzig Minuten später waren wir alle um den kleinen Blumengarten hinter Cassies Haus versammelt. Dorthin hatten wir die Puppe gebracht. Und dort hatte sie an ihrer umgesetzten Pflanze gehangen, inmitten der Blumen. Und Tobias war in der Nähe geblieben und hatte sie zum Schutz vor Fressfeinden Tag und Nacht bewacht.

Cassies Eltern hatten natürlich keine Ahnung. Drei Tage waren inzwischen vergangen. Sie waren noch immer zuversichtlich, dass man sie finden würde. Ich wusste nicht, was ich ihnen sagen sollte. Oder wann. Oder ob ich sie einfach mit ihrer Hoffnung leben lassen sollte.

Wir drängten uns um die Puppe herum, die weit aufgeplatzt war. Ganz langsam schlüpfte der Schmetterling. Dann breitete er endlich seine schönen Flügel aus.

Das sollte doch ein paar Wochen dauern, sagte ich.

‹Cassie war schon immer die Schnellste beim Morphen›, erklärte Tobias.

Rachel flennte, was einem unter die Haut ging, weil Rachel normalerweise nicht weint. Ich glaube, ich weinte auch.

Sie ist ein Schmetterling, sagte Rachel. Sie hats geschafft. Jetzt wird sie wenigstens …

Rachel brach ab. Es war schön, dass Cassie nun ein Schmetterling und keine Raupe mehr war. Aber es war kein Grund zum Feiern. Nicht für uns. Nicht für ihre Eltern.

Ax kam in seinem Menschenmorph. Etwas wacklig schlenderte er auf seinen zwei Beinen daher. Er beugte sich herab und betrachtete den Falter aus der Nähe, der gerade seine Flügel trainierte. Was ist das?

Das ist Cassie, sagte ich. Sie ist soeben aus der Puppe geschlüpft.

Ax guckte verwirrt. Aber das ist überhaupt nicht der Körper, den sie hatte.

Stimmt. Fein beobachtet, erklärte Marco. Die Raupe wird zum Schmetterling.

Plötzlich flog der Schmetterling einfach los. Er flatterte weg, über die Blumen. Auf der Suche nach genau der richtigen.

Natürliches Morphen?, fragte Ax verwundert. Davon habt ihr mir nie erzählt.

Schätze, es ist natürliches Morphen, sagte ich. Und ich denke, im Vergleich zur Raupe lebt sichs besser als Schmetterling.

Würde Cassie denn ein Leben in Gestalt dieser Kreatur dem Menschsein vorziehen? fragte Ax. Kree-ah-tur. Ka-rea-tuur.

Rachel seufzte. Nein, Ax, natürlich nicht. Wir sagen lediglich, dass dies besser ist als ihre einzige andere Wahl. Es ist besser, ein Schmetterling zu sein statt eine Raupe.

Aha. Ich verstehe, sagte Ax. Aber vielleicht würde sie sich jetzt gern zurückmorphen.

Das würde sie bestimmt, sagte Marco grimmig.

Dann sollte sie es auch tun, sagte Ax.

Langsam drehten wir einer nach dem anderen den Kopf zu Ax hin und starrten ihn an. Rachel tat noch etwas mehr. Sie sprang auf, packte ihn am Kragen und sagte: Willst du mich verarschen oder hast du uns was mitzuteilen?

Ax schien, vorsichtig ausgedrückt, etwas erstaunt. Aber dann sagte er: Oh, ich verstehe. Ihr habt das nicht realisiert. Re-ah-li-siiiert. Ein sehr schwieriges Wort, realisieren. Und bei dem stimmhaften S-Laut kribbelt es in meinen Mund.

Ax! Willst du damit sagen, dass Cassie morphen kann?!, fragte ich.

Ich glaube schon, sagte Ax. Durch diesen natürlichen Morphprozess müsste die Morphuhr auf null gesetzt worden sein. Dann hat sie jetzt noch zwei Stunden zum Zurückmorphen.

FANGT! DIESEN! SCHMETTERLING! EIN!, schrie ich.
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Cassie

Ich musste meine Eltern anlügen. Dabei blieb ich so nah bei der Wahrheit, wie ich konnte. Das heißt, ich erzählte ihnen, dass ich in den Fluss gefallen war. Karen erwähnte ich einfach nicht. Und ich erzählte ihnen, dass ich drei Tage überlebt hätte, weil ich mich von Pilzen ernährte.

In den Nachrichten brachten sie was über mich. In der Zeitung war ich auch. Die Schlagzeile lautete: Mädchen überlebt Martyrium durch Verzehr von Pilzen.

Ich fand das irgendwo witzig. Als wären die Pilze das Martyrium gewesen.

Ich gab einen Haufen Interviews. Und ich wurde zigmal geherzt und gedrückt. Ein paar Tage lang wichen meine Eltern nicht von meiner Seite. Das fand ich ganz okay.

Allmählich aber lief mein Leben wieder in normalen Bahnen. Normal bis auf die Tatsache, dass ich mich jeden Morgen beim Aufwachen fragte: Ob wohl heute der Tag ist, an dem mich die Yirks schnappen? Könnte es heute passieren, dass meine Freunde und ich zu Controllern gemacht werden?

Doch die Tage vergingen und es gab keine spontanen Angriffe. In der Schule ignorierte mich Chapman, der stellvertretende Schulleiter und noch dazu ein ranghoher Controller, wie er es immer tat. Jakes Bruder Tom ließ mal eine witzige Bemerkung über mich und Pilze fallen, aber das wars auch. Kein Angriff.

Und dann kam mein Papa fingerschnipsend und kichernd nach Hause. Er hob mich hoch, wirbelte mich herum und zog ne irre Tanznummer mit mir ab. Wahrscheinlich ein Jive oder Twist oder so was.

Wir sind gerettet! sagte er.

Ooookay, sagte ich.

Nein, wir haben Subventionen erhalten! Wir haben Geld gekriegt! Die Pflegeklinik für Wildtiere ist wieder im Geschäft und das besser als je zuvor.

Gibts nicht! quietschte ich.

Doch. Das war verrückt. Da ruft plötzlich dieser Typ von der UniBank an und sagt, seine Tochter hätte von der Tierklinik gehört. Er sagt, sie hätte ihm den Nerv getötet, dass er genug Geld beisteuern solle, damit wir weitermachen können. Der Mann hat tatsächlich gesagt: ‚Also, sagen Sie mir, wie viel Sie brauchen, damit mein kleines Mädchen glücklich ist. Das hab ich gemacht. Und er schickt den Scheck rüber.

Er lachte. Eine gute Woche, hm? Dann drückte er mich, wie er es alle acht Minuten getan hatte, seit ich zurück war. Ich frage mich bloß, wer dieses kleine Mädchen ist? Wir sind ihr zu großem Dank verpflichtet.

Natürlich kannte ich den Namen dieses kleinen Mädchens: Karen. Karen, die man zu einem Controller gemacht hatte, um ihren Vater, den Präsidenten der Uni-Bank, zu beschatten.

Aber ich fragte mich auch, wer sie war. Alles, was ich mit Sicherheit von ihr wusste, war, dass sie uns nicht an ihre yirkanischen Kollegen ausgeliefert hatte.

Es verging eine weitere Woche, ehe ich Gewissheit hatte. Ich war im Einkaufszentrum  mit Rachel natürlich. Seit meinem Erlebnis als Schmetterling interessierte ich mich mehr für Farben. Rachel entschied, dass dies bedeutete, ich müsse völlig neu eingekleidet werden. Deshalb zerrte sie mich von einem Shop zum nächsten.

Und dann sah ich sie dastehen, ganz allein, ein bisschen abseits von der Frau, die ihre Mutter sein musste.

Ich ging zu ihr hin und ließ Rachel mit einem Berg von Sweatshirts zurück.

Hi, Karen, sagte ich.

Hi, Cassie, sagte sie.

Wie gehts dir?

Sie sah mich mit diesen vertrauten, grünen Augen an und sagte: Ich bin frei, Cassie. Sie hat Wort gehalten. Ich bin frei.

Ich konnte nichts darauf erwidern. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich kniete mich einfach hin und drückte die Kleine an mich.

Ein kleiner Sieg. Ein freies Mädchen. Ein geglückter Kontakt zu einem unserer Feinde.

Ein ganz kleiner Frieden.

Sie wäre froh, wenn sie wüsste, dass du entkommen bist, sagte Karen. Sie hat dich ganz zum Schluss aufhalten wollten.

Ich nickte, noch immer wortlos.

Dann kam ihre Mutter und nahm sie mit. Karen verschwand, ein kleines Mädchen mit einem großen Geheimnis, den Kopf voller Dinge, von denen ein kleines Kind nichts wissen sollte.

Irgendwie bin ich das, dachte ich. Irgendwie sind wir Animorphs das alle.

War ich noch ein Animorph?

Ja.

Es bedeutete, dass ich manchmal würde kämpfen müssen. Aber als Animorph konnte ich vielleicht auch weitere kleine Siege für den Frieden erringen. Inmitten des ganzen Konflikts, der Angst und Wut konnte ich trotzdem nach dem Feind suchen, der möglicherweise zum Freund würde.

Das war keine perfekte Antwort, aber es war das Beste, was ich tun konnte.

Also?, fragte Rachel und hielt zwei Sweater hoch. Welcher gefällt dir besser? Der grüne oder der rote?

Ich dachte an Aftran, die Feindin. Ich dachte daran, wie sie jetzt blind im Yirkpool schwamm, nur mit ihren Erinnerungen an eine hellere Welt. Sie hatte zu mir gesagt, dass die Menschen im Paradies leben. Sie hatte dem Paradies den Rücken gekehrt, um einen kleinen Frieden zu schaffen. Beide, Rachel. Und den blauen. Und auch den gelben. Und die scheußliche Farbe da drüben. Und die Streifen. Wir leben im Paradies, Rachel, und wissen es nicht mal. Und wir wissen nicht, wann es enden könnte. Wir müssten verrückt sein, wenn wir es nicht genießen, solange wir können. Also rück deine Kreditkarte raus, Mädel, wir bringen etwas Farbe ins Spiel!
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